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Berlin, den 7. Januar 1905. 
O EN 


Port Nikolaus. 


Sen Jahre und neun Monate hat das blaue Ruſſenkreuz im weißen Felde 

den Schiffen, die der Mündung des Peifluſſes nahten, die ſtolze Bot⸗ 
ſchaft zugerufen: Bis hierher, vom Weißen bis ans Gelbe Meer, reicht die 
Macht des Herrn aller Reuſſen. Sechs Jahre und neun Monate nur. In der 
letzten Novemberwoche des Jahres 1894 hatten die Japaner unter Oyama 
die chineſiſche Seefeſtung Port Arthur nach kurzer Belagerung erobert. Am 
ſiebenzehnten April 1895 wurde fie, wurde das ganze Liautung ihnen feier- 
lich zugeſprochen. Doch dieſer Friedensvertrag von Shimonoſeki folte nicht 
lange gelten. Noch war ſeit der Unterzeichnung nicht eine Woche verſtrichen: 
da ließen die Regirungen von Rußland, Deutſchland und Frankreich in To⸗ 
kio identiſche Noten überreichen, die mit höflicher Entſchiedenheit forderten, 
Japan ſolle auf Liautung verzichten. Denn ſo lange der Mikado auf dieſer 
Halbinſel gebiete, ſei die Hauptſtadt Chinas und die Unabhängigkeit des ko⸗ 
reaniſchen Kaiſerthumes bedroht. Den Japanern blieb keine Wahlzden vereinten 
Kräften dreier Großmächte konnten ſie nicht widerſtehen. Am fünften Maiant⸗ 
wortet der Mikado: er werde Port Arthur räumen, ſobald China die erſteRate der 
zweihundert Millionen Taels gezahlt habe, die als Erſatz der Kriegskoſten 
im Vertrag zugeſagt ſeien. China hat natürlich kein Bargeld, aber Rußland 
ſchafft Rath. Herr Rothſtein, der Direktor der petersburger Internationalen 
Bank (dieſer gelehrige Schüler Georgs von Siemens iſt vor ein paar Wochen 
geſtorben), geht nach Paris und bereitet, in Wittes Auftrag, gegen Verpfänd⸗ 
ung der chineſiſchen Zolleinnahmen eine von Rußland garantirte Chineſen⸗ 
anleihe vor, deren Emiſſion jhon am neunzehnten Juli 1895 beginnt. Im 
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Herbſt zahlt China dreißig Millionen Taels; im November räumt Japan 
Liautung. Ungefähr um die ſelbe Zeit ſchließt der ruſſiſche Geſandte Graf 
Caſſini in Peking, ſechs Monate ſpäter der ruſſiſche Miniſter Fürſt Lobanow 
in Petersburg mit Li⸗Hung⸗Tſchang einen Vertrag; der Text beider Verträge 
wird geheim gehalten. Nikolai Alexandrowitſch heiſcht die Vermittlerproviſion; 
und ein Makler von ſolchem Rang iſt nicht billig. Rußland, das an China 
ſchon ſo unendlich viel Liebes und Treues gethan hat, will auch für die Neube⸗ 
feftigung von Port Arthur noch ſorgen. Dafür wird ihm erſtens das Recht ge- 
währt, in Kriegsfällen Port Arthur und Kiautſchou als Stützpunkte ſeiner 
Flotte zu benutzen, zweitens der Bau der mandſchuriſchen Bahnſtrecke Ner⸗ 
tſhinsk⸗Tſitfikar⸗Wladiwoſtok geftattet, die einen faſt ſechshundert Kilometer 
langen Umweg ſpart. Der kluge Greis Li hat nichts dagegen; läßt ſogar, trog- 
dem er die Ruſſentaktik kennt, einen Paragraphen durch, der dem Zaren er- 
laubt, zum Schutz der Eiſenbahnlinie in dünn bevölkerten Gegenden Infan⸗ 
terie und Kavallerie in Bereitſchaft zu halten. Er warnt nur, beinahe zärtlich, 
nicht etwa ſüdwärts vorzudringen, fidh nicht an der Liautungküſte feſtzuſetzen; 
ſonſt ſeien unabſehbare Verwickelungen ſicher. Das leuchtet dem allmächtigen 
ruſſiſchen Finanzminiſter ein; wir, ſpricht er, brauchen, einſtweilen wenig- 
ſtens, Port Arthur gar nicht, brauchen auch in der Mandſchurei keine militä⸗ 
riſche Herrſchaft, ſondern nur freien Spielraum fürunſere wirthſchaftliche Er- 
panſion. Da wird, am fünfzehnten November 1897, Kiautſchou von deut⸗ 
ſchen Seeſoldaten beſetzt. Rußland, das eine neue Gefahr wittert, erzwingt in 
Peking die Erlaubniß, für die Dauer des Winters eine Garniſon nach Port 
Arthur zu legen. Am ſechsten März 1898 pachtet Deutſchland Kiautſchou, 
einundzwanzig Tage danach Rußland Port Arthur; trotz Lis Warnung ſichert 
die zariſche Regirung fih auch das Recht, den bis an die Straße von Tſchili 
führenden Bahnſtrang zu bauen. Witte ward überſtimmt. Der Pachtvertrag 
ſollte zunächſt fünfundzwanzig Jahre gelten. Schon durchſtreiften Koſaken 
die Mandſchurei; jetzt durfte auf den Wällen der ohne Blutverluſt eroberten 
Feſtung die weiße Kriegsflagge mit dem blauen Kreuz gehißt werden. 

Da weht fie nun nicht mehr. Da leuchtet, wie vor zehn Jahren, wieder 
die rothe Sonnenſcheibe, die ſechzehn Strahlen an die Ränder des Flaggen- 
tuches ſendet; die ſieghaft aufgehende Sonne Japans. Port Arthur iſt ge⸗ 
fallen. Das war längſt zu erwarten, warim Sommerſchon oft fürden nächſten 
Tag vorausgeſagt.worden. Doch nur Wenige hatten wohl dem tapferen Ge- 
neral Stoeſſel zugetraut, er werde lebend die Feſtung dem Feind übergeben. 
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Der, dachte man, wankt und weicht nicht, ſo lange noch ein zum Widerſtand 
gewaffnetes Häuflein in den Schanzen kauert, und ſprengt lieber den letzten 
Trümmerreſt, ſich ſelbſt und ſein Weib in die Luft, als daß er die Kapitulation 
unterſchriebe. Nach ſeinen eigenen Worten mußte mans glauben; dennoch hater, 
„weil weitere Widerſtandsverſuche unnützlich wären“, am erſten Januar dem 
General Nogi die Kapitulation angeboten. Totleben lag verwundet im Spital, 
als Sebaſtopolfiel; Stoeffelift von einer Kugel getroffen worden, doch aufrecht 
geblieben. Was mag im Hirn dieſes Helden vorgegangen ſein? Haternurdem 
Befehl des Zaren gehorcht, der ihn anwies, wenn die Munition verſchoſſen fei 
mit der Kapitulation nicht zu zögern? Er brauchte ſolche Weiſung nicht ab⸗ 
zuwarten, denn er war, wie Guſtav Adolf, der deshalb, nach dem Wort Wal- 
lenſteins in Schillers Tragoedie, „unwiderſtehlich, unbeftegt auf Erden“ fein 
konnte, König in ſeinem Heer und Herr über den Ausgang, für den er mit 
Ehre und Kopf zu haften hatte. Das nöthige Sprengmaterial konnte er auf- 
ſparen und feinen Namen mitrothem Herzblut ins Buch der Heroengeſchichte 
ſchreiben. Der Bürger Lamartine hat freilich geſagt: Les ambitions font les 
soldats; les principes seuls font les héros. Und nach den Grundſätzen der 
Vernunft hat Stoeſſel richtig gehandelt; wer ſich nicht mehr wirkſam verthei⸗ 
digen kann, ſoll nutzloſe Opfer meiden. Hier aber konnte auch ein weiſer, nicht 
von flackerndem Ehrgeiz geblendeter Soldat aus der Summe der Möglichkeiten 
andere Pflicht errechnen. Daß dießeſtung nicht mehrlange zu halten war, wußte 
Jeder und Keiner hätte geſtaunt, wenn ſie geſtürmtworden, ſchon im Oktober in 
die Hand des durch eine Minenexploſion noch geſchwächten Feindes gefallen 
wäre. Daß aber der Vertreter des Weißen Zaren einen Parlamentär ins japani- 
ſcheLager geſchickt hat, wird die gelbe Menſchheit nie wieder vergeſſen. Wer weiß? 
Vielleicht hatte die übermenſchliche Anſtrengung derSchreckenszeit auch dieſem 
Zähen die Entſchlußkraft gelähmt. Vielleicht übertönte die Stimme zornigen 
Grams die Mahnung des Soldatenherzens. Monate lang hatte er mit ſeiner 
Schaar ausgeharrt, nicht den Tod nur täglich, nein: die grauſige Qual, das 
troſtloſe Elend der Kreatur vor Augen. Niemals Ruhe; kaum die Friſt zur 
Verſcharrung der Leichen, deren Aasgeruch ſchon die Gier der Raubvögel an⸗ 
lockte. Immer im Dienſt, um den Zagen ein Beiſpiel zu geben, die Lauen an⸗ 
zufeuern. Faſt ein Jahr lang. Dernächſte Morgen mußte ja Hilfe, den Däm⸗ 
merſchein einer Hoffnung wenigſtens bringen. Nichts. Kein Entſatzverſuch. 
Die alte Flotte vernichtet, die neue, ohne Verſtärkung unzulängliche noch allzu 
fern; und Kuropatkin am Schafluß in Winterruhe. Mußte da nicht endlich 
der Gedanke aufkommen, Port Arthur gelte in der Heimath ſchon als verlo- 
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rener Poſten? Wenn aber nur unfer ſchwindendes Häufchen das Aeußerſte 

wagt, wenn das Vaterland uns aufgegeben hat, dann iſts Verbrechen, für das 

Phantom einer Waffenehre, das in Petersburg keines Mächtigen Schlummer 

ſtört, noch länger rufſiſche Menſchen hinſchlachten zu laſſen. So mag Stoeſſel 

gedacht und deshalb der Epopöe, die unter dem rothen Ball der Herbſtſonneoft 

an Mythenliedererinnert hatte, einen jo vernünftigen Abſchluß gegeben haben. 
* 

Viel beſſer als in Sebaſtopol nach der Erſtürmung der Kornilewbaſtion 
wirds in Port Arthur jetzt wohl nicht ausſehen; vielleicht ſchlimmer. Alas, 
poor country! „Nur wer nichts weiß, verlernte nicht das Lächeln; die Luft 
zerreißen Jammer und Geſtöhn und Niemand achtet drauf; die Totenglocke 
läutet und Niemand fragt, für wen.“ Japan aber hatendlich wieder, was der 
ruſſiſch⸗deutſch⸗franzöſiſche Dreibund ihm voreinem Jahrzehnt entriß, und ſitzt 
heute feſter als damals auf der Liau-Halbinſel. Doch wird die Freude in Tokio 
nicht ganz ungetrübt ſein. Die Einnahme der Feſtung hat viel mehr Zeit, Blut 
und Geld gekoſtet, als die kühnen Männer von Nippon erwartet hatten. Seit 
dem Märzwar die Hafenſtadternſtlich gefährdet, ſeit dem Mai die Feſtung ein- 
geſchloſſen. Schon während unſerer Hundstagegrollte das Inſelvolkund ſchalt 
die Feldherren, die mit den verdammten Ruſſen nicht fertig werden konnten. 
Am Neujahrstag der Weſteuropäer ward es nun erreicht. Aber die Japaner 
ſind nüchterne Rechner und werden ſich bald vielleicht ſagen: „Den Ruſſen 
gehts jetzt eben ſo wie vor zehn Jahren uns. Sie ſind, wie wir, ohne genügende 
Rüſtung in den Krieg gezogen. 1895 war ihre Flotte ſtärker, heute iſts unſere. 
Werden fie die Demüthigung ruhig hinnehmen? Das haben wir nicht gethan; 
und fie haben mehr Menſchen und mehr Geld. Wir haben nicht geraſtet, bis 
wir den neuen Kampf wagen konnten. Genau ſo werden ſie thun; und wir 
müſſen verſuchen, mit ihnen Schritt zu halten. Doch die Wirthſchaftkraftunſe⸗ 
res Landes iſt bald erſchöpft; und wenn wir dem armen Volk noch ſtärkere 
Wehr aufladen, kann es unter ſolchem Gewicht allmählich den Athem verlieren 
und ſich vom Fremdling in Geldknechtſchaft gezwungen ſehen.“ 

Dieſe Rechnung müßte man heute ſchon richtig nennen, wenn auf dem 
Zarenthron nicht Nikolai Alexandrowitſch ſäße. Mit einem ſo unſicheren Fak⸗ 
torkann kein gewiſſenhafter Politikerrechnen. Niemand weiß, was der cerebra- 
ſtheniſche Schwärmer morgen thun wird; kaum verſteht man ja, was er geſtern 
that. Von Spekulanten und Abenteurern ließ er ſich zurunklügſten Kränkung 
des Japanerſtolzes treiben, hielt fich aber fürſtarkgenug, umrieden gebieten zu 
können, und hinderte jede ernſthafte Vorbereitung des Krieges. Der Warnung 
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feines geſcheiteſten und erfahrenſten Miniſters verſchloß erdas Ohr. Die in Dft- 
aſien ſtreitigen Fragen dem Machtbereich feiner ſtümpernden Günſtlinge ent- 
ziehen, ſie dem Spruch der zünftigen Diplomaten zuweiſen? Unter der Würde 
eines Erben der Palaeologen. Plehwe war ſein Mann. Derſanfte, gutmüthige 
Träumer horchte andächtig auf den weiſen Rath dieſer Büttelſeele. Jedes Blatt 
der ruſſiſchen Geſchichtbücher lehrt, wie wenig das Reich der Zaren ſeinen 
Waffen, wie viel geduldigem Abwarten und ſchlauer Ausnutzung der Umſtände 
zu danken hat. Doch Wjatſcheslaw Konſtantinowitſch Plehwe ſprach: „Durch 
ſeine Bayonnette, nicht durch Diplomatenkunſt, iſt Rußland geworden, was es 
ift.” Und der Kaiſer nickte ihm Beifall. Unberechenbar. Wenn die Nervenkraft 
ihm erlahmt, wird er durch haſtigen Friedensſchluß den Heilandsruf zu retten 
verſuchen. Auch dieſer Friede wäre freilich nurein Waffenſtillſtand. Dernächſte 
Goſſudar müßte die Scharte auswetzen; und die dumpfe Wuth des Schwert⸗ 
adels, der neuen Strelitzen, die ſich vor Europa und Aſien gedemüthigt, entehrt 
und um den Kampfpreis betrogen ſähen, könnte in Tobſucht ausbrechen, die 
den Thronwechſel beſchleunigt. Bis dahin iſts weit. Ganz fo ſicher wie vor 
Monden noch thront Nikolaus aber nicht mehr; auch ihn zwang die Stunde. 
In der letzten Dezemberwoche hat er die Grundlagen des Reiches öffentlich 
diskutirt, Manches vertheidigt, Vieles für unhaltbar erklärt. Ein von Gottes 
Gnade geweihter Selbſtherrſcher, deſſen Wille höchſtes, einziges Geſetz ſein 
ſollte und der niereden, nur ſtumm handeln dürfte. Das auf dieſes Blatt Pa- 
pier geſchriebene Rezept wird das Siechthum der Autokratie nicht heilen. Und 
ein paar Tage nach der inneren kam die äußere Kapitulation. Ein Zar, der vor 
allem Volkein Miniſterkomitee zu Berathung und Beſchluß aufruft. Ein Khan 
der Reuſſen, der einen gelben General um Schonung bitten läßt... Hinter der 
breiten Stirn des Großruſſen wacht der Wunſch, einem ſtarken Herrn blind ge⸗ 
horchen zu dürfen. Kann der zwiefach Geſchwächte ihn noch erfüllen? Wenn die 
Japaner dankbar ſind, müſſen ſie die erorberte Feſtung Port Nikolaus nennen. 

Die Behauptung, der Krieg habe Rußlands Ohnmacht erwieſen, wird 
durch hartnäckige Wiederholung nicht wahrer. Nur die Kurzſicht des armen 
Kaiſers iſt erwieſen. Der hat, ohne jede Vorbereitung, fein Volk in den ge- 
fährlichſten, techniſch ſchwierigſten Krieg geſchickt, den je eine Großmacht zu 
führen hatte. Der Kriegsſchauplatz faſt neuntauſend Kilometer von der Hei- 
math entfernt. Als einzige Verbindunglinie eine eingleiſige Bahn. In der 
Mandſchurei keine irgendwie ausreichende Armee. Das Geſchwader dem un- 
fähigen Alexejew anvertraut. Seit diefe Zuſtände bekannt ſind, hats eigentlich 
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nur noch eine wichtige Ueberraſchung gegeben: die verzögerte Abfahrt des Er⸗ 
ſatzgeſchwaders. Auch darin zeigte ſichweder Ohnmacht noch Korruption. Ruß⸗ 
land hatte, wie das Deutſche Reich, einen Flottenplan, in dem auf Jahre hinaus 
feſtgeſetzt war, wann die einzelnen Schiffe feetüchtig fein müßten. Als der Krieg 
erklärt war, wurde Bau und Rüſtung der Schiffe überhaſtet und das Baltiſche 
Geſchwader fuhr nichtſpäter, ſondern früher ab, als man erwartet hatte. PortAr⸗ 
thur wiederum hat fich nicht kürzere, ſondern längereZeit gehalten, alsvermuthet 
worden war. Und alles Uebrige ging, wie es gehen mußte. Daß den Japanern, 
die dicht an ihrer Baſis fechten durften, in der erſten Kriegszeit das Glück 
lächeln würde, hatte jeder Sachverſtändige vorausgeſehen. Auch in Rußland. 
Dervorſichtige Kuropatkin und der Hitzkopf Makarow:Beidehatten ſchon beim 
Abmarſchgeſagt, der Krieg werde zwei bis drei Jahre dauern. Das konnte nur 
heißen, Japan werde mindeſtens im erſten Jahr unüberwindlich ſein. Um 
zwanzigtauſend ungedrillte Bauern zu bändigen, hat das britiſche Weltreichzwei 
Jahre gebraucht. Deutſche Soldaten bemühen fih ſchon rechtlange vergebens, 
die Horden der Hereros und Hottentoten niederzuwerfen. Beide Mächte waren 
ohne genügende Vorbereitung ins Feld gezogen. Rußlandwarnoch viel ſchlechter 
gerüſtet und vor den Aufgaben moderner Technik jo rathlos wie ein täppiſcher 
Ochſenknecht im Laboratorium des Elektrochemikers. In elf Monaten hates 
nichts gegen einen Feind vermocht, der in lückenloſer Rüſtung, nach fünfjähriger 
Vorbereitung, ins Feld gezogen warund an militäriſcher Tüchtigkeit die kühnſte 
Erwartung übertraf. Doch die Söhne des mißleiteten Landes haben ſich ſo 
gut geſchlagen, unter erfahrenen, muthigen Führern jo tapfer allen Widrig⸗ 
keiten getrotzt, daß ſelbſt dieſer Feind elf Monate gebraucht hat, um einen 
weſentlichen Erfolg zu erringen und fih in Liautung die Herrſchaft zu ſichern. 

Die hat er nun; hat Alles, was er begehrte: Korea, Port Arthur, Rache 
für den Bruch des Vertrages von Shimonoſeki. Alles, — nur nicht die Gewiß⸗ 
heit, daß er das Erworbene auch zu halten vermag. Wir wollen die Beant⸗ 
wortung der Frage, ob das Baltiſche Geſchwader der Japanerflotte eine Nieder- 
lage bereiten kann, getroſt den Seeſtrategen der Stammtiſche überlaſſen und 
wollen einſtweilen annehmen, daß Nikolaus, ohne zu ſchwanken, beidem Ent- 
ſchluß beharrt, den Krieg zu ſiegreichem Ende zu führen. Wasgeſchieht dann? 
Die Ruſſen bleiben in der Mandſchurei, die Japaner in Liautung. Port 
Arthur wird zum dritten Mal befeſtigt. Kuropatkins Armee wird, auch wenn 
fie inzwiſchen noch Schlappen erleidet, fo vermehrt, daß fie fünf- bis ſechs⸗ 
hunderttauſend Mannzählt. Mit Aufbietung aller Kraft wird an der Rüſtung 
des dritten ruſſiſchen Geſchwaders gearbeitet. Und iſts ſo weit, dann beginnt 
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der Kampfvon Neuem. Werſolche Prophezeiung auf rajh wechſelnde Wolfen- 
gebilde malt, ſoll freilich Shakeſpeares weiſes Wort bedenken: „Bei Dingen 
von ſo blutigem Antlitz darf Wahrſcheinlichkeit, Muthmaßung und Erwartung 
unſicherer Hilfe nicht in Rechnung kommen“. Hier aber ſcheint keine andere 
Entwickelung möglich. Selbſt wenn die Japaner ſich vom Schickſal Bona⸗ 
partes nicht ſchrecken laffen, tiefer indie Mandſchurei vordringen und Kuropat⸗ 
kin irgendwo zu offener Feldſchlacht zwingen, wird kein anderer Ausgang ſicht⸗ 
bar. Rußland hat keine Wahl; es braucht wenigſtens den Schein eines Sie⸗ 
ges. Werim Glückiſt, ſpricht Treitſchkes Lehrer Thukydides, hat freie Wahl und 
iſt ein Thor, wenn er in ſolcher Lage den Krieg wählt; nur der ſchlechte Mann 
aber wird fich, fo lange auch nur der gefährlichſte Kampf ihm eine Hoffnung 
läßt, wehrlos dem Willen des fremden Eroberers unterwerfen. Das galt nicht 
nur für den Peloponneſiſchen Krieg. Rußland brauchte nicht ans Gelbe Meer 
zu drängen, konnte noch hundert Jahre die ganze Kraft an die Koloniſation 
Sibiriens und der Mandſchurei ſetzen; konnte und mußte. Jetzt iſts zu ſpät. 
Die aſiatiſche Erbſchaft der Goldenen Horde iſt ihm verloren, wenn es, ohne 
die äußerſte Anſtrengung der nationalen Stoßkraft zu verſuchen, die Friedens⸗ 
bedingungen hinnimmt, die es erbetteln müßte und die Japan diktirt. 

Das würde wohl mild fein; denn es iſt ernſtlicher geſchwächt als der im 
erſten Waffengang Beſiegte. Vielleicht würde es den Anſpruch auf Sachalin 
opfern und den Chineſen die Sorge für die Mandſchurei überlaſſen. Für Ja⸗ 
pan wäre ein langer Krieg eine Lebensgefahr. Die aſketiſche Enthaltſamkeit der 
Männer von Nippon verdientnicht geringere Bewunderung als ihr wilder Afia- 
tenmuth ; ſie ſtreben, Beamter, Offizier und Bürger, nicht nach Luxusgenüſſen, 
richten ſichim Engſten, ohne zu murren, ein und ſind ſelig, wenn ſie dem Staat 
Nützliches leiſten, fürs Vaterland darben dürfen. Wird das Gewicht der Rü⸗ 
ſtung aber noch weitergefteigert, dann iſt es nicht mehrzu tragen; auch dieſekarg 
Gewöhnten müſſen ſchließlich des Lebens Nothdurft befriedigen. Dazu kommt, 
daß fie nur haſtig ausgebildete Rekruten oder müde Halbinvaliden als Land- 
wehr ins Feld zu ſchicken haben und daß ihrer jungen Heeresorganiſation der 
brauchbare Offiziererſatzſchon jetzt faſt völlig fehlt. Japan muß ſchnell ſiegen, 
wenn es des Sieges froh werden will, und wäre heute gewiß zu erträglichen 
Friedensbedingungen geſtimmt. Den Durft nah Rache hat es geſtillt, fein 
Preſtige ungeheuer gemehrt. Zieht der Krieg fih noch lange hin, dann könnte 
das Raſſenbewußtſein derNeutralen amEnde ſtärker werden als ihrRuſſenhaß. 
Dann könnte man ſich in London ſogar erinnern, daß der Präſident des japani⸗ 
ſchen Herrenhauſes nach der Mobilmachung die Sätze geſchrieben hat: „Uns 
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iſt, als dem Bannerſtaat afiatiſcher Kultur, jetzt die heilige Pflicht zugefallen, 
China, Indien, Korea, Allen, die uns vertrauen, jedem der Civiliſation zugäng⸗ 
lichen Aſiaten, die Helferhand hinzuſtrecken. Sie Alle wollen wir, als ihr mäch⸗ 
tiger Freund, aus dem Joch befreien, das Europa ihnen aufgezwungen hat, 
und der Welt damit beweiſen, daß der Orient ſich auf jedem Kampfplatz mit 
dem Occident meſſen kann.“ Noch iſt ſeitdem kein Jahr verſtrichen. An die 
ſtolzen Sätze, die aus dem Herzen des gelben Kriegervolkes kamen, will aber 
Niemand mehr erinnert ſein. Die Freude über das Mißgeſchick der Mosko⸗ 
witer lärmt viel zu laut. Gelbe Gefahr? Unſinn. Ein Segen für Europa, daß 
die frechen, trägen, bis ins Mark faulen Ruſſen Hiebe bekommen; je mehr, 
deſto beffer. Die jo ſprechen, müſſen entweder glauben, daß Japan Rußland. 
vernichten könne, oder hoffen, der Sieg werde den Hochmuth deraſiatiſchen Vor⸗ 
macht dämpfen. Glaube und Hoffnung wird trügen. Rußland hat ſo viel chairaà 
canon, wie es haben will; und ſeine Finanzen ſind, trotz allen Preßlitaneien, 
geſund. Und Japan wird, wenn es im erſten Anlauf jetzt das Ziel erreicht, nicht 
raſten, bis es die blondborſtigen Barbaren aus ſeinem Oſten vertrieben, China, 
wenns fein muß, gegen den Willen der Mandſchu-Dynaſtie, aus dem Schlaf 
gerüttelt und den Handel des Rieſengebietes an ſich geriſſen hat. 
= 

Der Weg in die Klarheit ift weit. Heute jammern nur ein paardeutſche 
Bankdirektoren, weil der General Stoeſſel fo taktlos war, juftin den Tagen die 
weiße Flagge zu hiſſen, wo ſie ein paar Dutzend Millionen von der neuenRuſſen⸗ 
anleihe auf dem Hals haben. Auch dieſe Beängſtigten werden bald wieder hell 
blicken; denn das liebe Publikum wird zwar auf Nogis und Togos Wohl man⸗ 
chen Schoppen leeren, aber die um fetten Köder gewickelten ruſſiſchen Shag- 
ſcheine kaufen und damit beweiſen, daß es die Lebenskraft des Zarenreiches 
noch nicht für gebrochen hält. Und allmählich kehrt dann wohl die Beſin⸗ 
nung zurück. Wollen wir Kiautſchou, das ſchon jo viel Geld koſtet, aufgeben? 
Ein reiſiges Kreuzfahrerheer nach Oſtaſien ſchicken? Britaniens Weltmacht 
von der Ruſſenfurcht befreit ſehen und vor der Stunde zittern, wo ein franko⸗ 
britiſcher Zweibund dem Deutſchen Reich die Weiterrüſtung zu Land und zu 
See verbieten kann? Mit ſolchem Preis wäre die Freudenpoſt vom Fall der 
Liautungfeſte zutheuer bezahlt. Wars nicht am Ende wiederein Dysangelium, 
die Botſchaft von einer Niederlage der weißen Menſchheit? Die hätte ſie dann 
dem Friedensfürſten zu danken, der vor wenigen Jahren noch, als Zar von 
Europa, im kultivirteſten Weſten von allen Frommen bewundert wurde. 
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Sm ſollte nicht von Denen beſucht werden, die eine Reihe von an, 
S muthigen, ſchönen, großartigen Landſchaſt⸗ und Städtebildern in raſcher 
und bequemer Folge ſehen möchten. Auch dem Fußwanderer kann man es. 
kaum empfehlen; dafür iſt es auf weiten Strecken zu öde. Nur das Basken⸗ 
land, Aſturien, Galizien, die Sierra Guadarrama, die Sierra Morena dürften. 
(mit ſtarken Einſchränkungen) in Frage kommen. Aber ſie ſind entweder un⸗ 
wegſam oder haben keine bequemen Gaſthäuſer oder gewähren keine genügende 
Sicherheit. In noch höherem Grade gilt dieſe Warnung für den Erholung⸗ 
ſucher. Er ſoll ſeine Schritte lieber nach anderer Richtung lenken; weder der 
Zeitvertreib noch die Küche werden ihn befriedigen. Selbſt große Städte, wie 
Barzelona und Madrid, und mittlere, wie Sevilla und Valencia, möchten ihn 
bald langweilen. Und es ſind die einzigen, an die man überhaupt denken 
darf. Dem Bergſteiger endlich bietet fih nur die Sierra Nevada zur Erpro⸗ 
bung ſeiner Künſte; und die iſt bald erſchöpft. Auch fehlt es an den Ein⸗ 
richtungen, die in den deutſchen und öſterreichiſchen Alpen das Bergſteigen er⸗ 
leichtern oder gar vergnüglich machen. Man kann daher den Beſuch Spaniens 
nur Denen anrathen, die geiſtigen Intereſſen nachgehen wollen. Nun giebt 
es Männer, für deren berufliche Entwickelung eine Reiſe nach Spanien entweder 
nothwendig iſt oder die von ihr wenigſtens eine Förderung ihrer Berufsthätig⸗ 
keit erwarten, wie Kunſthiſtoriker, Philologen, Naturforſcher, Künſtler, Poli⸗ 
tiker. Muß ich ausdrücklich ſagen, daß dieſe Betrachtung ſich nicht mit ihnen 
beſchäftigt? Ich habe nur Menſchen im Auge, deren Zweck nicht der Nutzen, 
ſondern edleres Vergnügen, Erweiterung des Geſichtskreiſes, Zunahme der Bil⸗ 
dung iſt. In erſter Linie verlangen ſie nach Kunſtgenüſſen; was ihnen das 
Land ſonſt noch bieten kann, nehmen fie in den Kauf. 

Reiſende dieſer Art ſollten vor dem Antritt ihrer Fahrt nach dem Süden 
wiſſen, daß ihre Genüſſe ihnen nicht gerade leicht gemacht werden. Wenn ich 
nicht irre, giebt es in Spanien nur fünf oder ſechs öffentliche ſtändige Ge⸗ 
mäldegalerien, während London — ohne Hampton Court — allein fünf zählt. 
Die in Valencia enthält außer denen von Joanes faſt nur Werke aus der 
unſelbſtändigen Periode der ſpaniſchen Malerei und ich glaube nicht, daß 
Jemand Kadix nur wegen ſeiner Academia de Bellas Artes beſuchen wird. 
Die in Sevilla iſt nur klein, aber fie enthält eine Anzahl hervorragender Leis 
ſtungen. Das Wichtigſte bleiben alfo die zwei oder drei madrider Mufcen, 
wenn man die ſehr kleine Sammlung in der Real Academia de Bellas Artes 
dazurechnen will. Das eine (im Prado) ſteht, wie bekannt, was die Zahl der 
Meiſterwerke betrifft, über den meiſten großen Gemäldegalerien Europas. Aber 
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Enttäuſchungen kommen auch hier vor. Der deutſche Kunſtfreund hofft, den 
murilloſchen Straßenjungen, die ihm von München und von London her be⸗ 
kannt ſind, auch wohl Szenen aus dem Handwerkerleben der Heiligen Fa⸗ 
milie, wie er ſie in Peſt geſehen hat, zu begegnen; aber er ſucht ſie vergebens. 
Doch dieſer Ausfall wird durch viel Unerwartetes gutgemacht. Schlimmer iſt, 
daß Manche zu Velazquez in kein Verhältniß oder gar in ein feindliches ge- 
rathen. Das entſchiedenſte Mißfallen erregen die königlichen Zwerge, Narren 
und Cretins, die keinen unbedeutenden Bruchtheil dieſer Sammlung ſeiner 
Werke bilden; gleichgiltig läßt Viele die nüchterne Behandlung der mytholo- 
giſchen Szenen (Bacchus, Schmiede des Vulkan); aufrichtige Bewunderung er⸗ 
regen dagegen die „Teppichweberinnen“, die „Uebergabe Bredas“ und einige 
Bildniſſe. Noch abweiſender verhält man ſich gegen Goya. Immer wieder 
erhob ſich in meinem Kreis der Widerwille gegen den Naturalismus dieſes 
Meiſters, immer wieder ertönten Klagen über den bräunlichen Ton der Bilder, 
die ausſehen, als ob ſie durch eine Feuersbrunſt verſengt worden ſeien. Bemerkens⸗ 
werth war auch die Wirkung, die das zweite Muſeum Madrids, das Museo 
de arte moderno, hervorrief. Nachdem die Deutſchen, Engländer, Franzoſen 
all das Schaurige, Grauenhafte, Entſetzliche geſehen hatten, das dort auf die 
Leinwand gepinſelt iſt, wurden ſie von dem ſelben Gefühl gepackt, das ſich 
nach dem Anblick eines Stiergefechtes einzuſtellen pflegt: ſie fühlten ſich als 
eine europäiſche Kulturgemeinſchaft, ſie rückten einander gleichſam näher und 
von den Spaniern ab. Hie Europa, hie Afrika! Das ſieht man weder im 
Luxembourg noch in der Nationalgalerie noch in der Arte Moderna: ſo hieß 
es; und die Schätze des Musée Wiertz, die von Weitem damit verglichen 
werden könnten, ſind eine iſolirte Erſcheinung, das Werk der Reflexion, während 
hier Alles natürlich und im Zuſammenhang mit Jahrhunderte alten Tendenzen 
gewachſen iſt. Schon ein Meiſter wie Ribera — Das darf ich hinzufügen — 
erregte den Widerwillen Edmondos de Amicis. 

Ich hielt es für richtig, dieſe Urtheile wiederzugeben, weil ich mit dieſen 
Aufzeichnungen meinen Landsleuten einen Dienſt zu erweiſen bezwecke. Wohl 
weiß ich, daß ſie unfreundliche Erklärungen hervorrufen können. Aus dieſem 
Grunde füge ich einige Worte hinzu. Die ſo urtheilten, hatten als gebildete 
Laien den größten Theil aller bedeutenden europäiſchen Muſeen beſucht. Aber 
ein wichtiges Element der Kunſt wird dem Laien niemals ganz verſtändlich 
werden, wenn er die Kunſt nicht ſelbſt ausübt: das techniſche; und Jeder 
weiß, daß die techniſchen Probleme in der Geſchichte der Malerei eine große 
Rolle ſpielen. Dagegen kann der Laie von dem Kunſthiſtoriker, der die Ge⸗ 
ſchichte der Kultur beherrſcht, dazu geführt werden, zu verſtehen, in welchem 
kulturhiſtoriſchen Zuſammenhang ein Gemälde ſteht. Der Kunſthiſtoriker kann ihn 
auch zum Sehen anleiten und er vermag in die Seele des Künſtlers hineinzuleuchten 
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und kann deſſen künſtleriſche Abſichten begreifen lehren. Aber die ſpaniſche Kunſt 
wird, wie mir ein Kunſthiſtoriker beſtätigte, in den Lehrbüchern der Kunſt⸗ 
geſchichte noch immer vernachläſſigt. Ich fehe ganz ab von den einführenden 
Werken Springers und Lübkes, ich ſpreche nur von Büchern wie Lübkes Ge- 
ſchichte der Architektur, das in ſeinen von Spanien handelnden Partien dürftig, 
oder von ſeiner Geſchichte der Plaſtik, die ungenügend iſt; und was die Ge⸗ 
ſchichte der ſpaniſchen Malerei betrifft, ſo befriedigt ſie bisher nur für Ribera, 
Murillo und Velazquez. So hat der Laie beim Studium der ſpaniſchen Kunſt 
größere Schwierigkeiten zu überwinden als bei dem der italieniſchen. Und 
weiter geſtehe man zu, daß das Geſchmacksurtheil überaus willkürlich und 
launenhaft iſt und daß nicht Jeder die Neigung verſpürt, ſich der Schaar an⸗ 
zuſchließen, die hinter einem Führer herzieht, — bis ein anderer Führer einen 
noch größeren Anhang um ſich verſammelt. Das ift eine Landsknechtsexiſtenz. 
Ich habe erlebt, daß man Correggio als einen der größten Maler pries, bis er 
angeblich als Manieriſt entlarvt wurde, daß man Murillo auf den Thron der ſpa⸗ 
niſchen Malerei ſetzte, bis er von Velazquez geſtürzt wurde, daß man Raffael 
als den größten Maler aller Zeiten feierte, bis er als genialer Anempfinder 
auf die Seite geſchoben wurde. Der Laie thut deshalb am Beſten daran, 
Das für ſchön zu erklären, was ihm gefällt. Dann kann es ihm gehen wie 
Herrn Lorenz Stark mit ſeinen Anzügen: er kann mit ſeinen Urtheilen drei⸗ 
mal aus der Mode und wieder in die Mode kommen. Will er aber immer 
im Gefolge der Neuſten ſich aufhalten, dann droht ihm ein Schickſal, das 
Cervantes ſchalkhaft in dem Zwiſchenſpiel „Das Wundertheater“ gezeichnet hat. 
Weshalb wohl die heutige Bühne diefe Einakter und die Molières verſchmäht? 

Aus der geringen Zahl der Gemäldegalerien wird man den richtigen 
Schluß gezogen haben, daß noch manches bedeutende Werk in den öffentlichen 
Gebäuden Spaniens hängt. Noch mehr gilt Das von den Erzeugniſſen der 
Bildnerei; von dieſen Schätzen iſt bisher, außer in die von Madrid und Val⸗ 
ladolid, nur wenig in die öffentlichen Sammlungen gekommen. Deshalb bringt 
der Beſuch der ſpaniſchen Kirchen eine Offenbarung: man gewinnt eine Vor⸗ 
ſtellung von dem künſtleriſchen Reichthum der großen mittelalterlichen Kirchen 
vor der Periode der Plünderung und Verſchleppung. Aber dieſer Zuſtand 
hat auch ſeine Schattenſeite. Er bewirkt, daß man mehr als in anderen Län⸗ 
dern herumreiſen und von Kirche zu Kirche wandern muß. Das Reiſen aber 
fordert in Spanien, wie ich gezeigt habe, eine große Opferſreudigkeit. Kunſt⸗ 
freunde werden dieſe Mühen und Entbehrungen ſelten auf ſich nehmen, wenn 
ſie es nicht ſchon bis zur Kunſtkennerſchaft gebracht haben. Dazu kommt nun, 
daß nicht wenige Perſonen den ſpaniſchen Kirchen keinen Geſchmack abgewinnen 
können. Der in das Mittelſchiff eingebaute Chor, der den Ueberblick hindert, 
die faſt bis oben zugemauerten Fenſter, die man ſchon in Nimes ſehen kann, 
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die Ueberladung mit dekorativem Schmuck, die manchmal die großen architek⸗ 
toniſchen Linien nicht zur Geltung kommen läßt, die ungewöhnliche Größe, die 
hier und da mehr den Eindruck der Leere als des Erhabenen giebt: ſie erregen 
in Manchem die Sehnſucht nach den Domkirchen Frankreichs, deſſen Baukunſt 
meiſt durch Ueberſichtlichkeit, Maß, Einfachheit und neue Gedanken anſpricht. 
Er glaubt, zu verſtehen, weshalb die Franzoſen über die lourdes bätisses 
ihrer Nachbarn ſpotten. Auch dieſe Urtheile habe ich hierhergeſetzt, ohne ihnen 
völlig beipflichten zu wollen. Mich hat die Dunkelheit der ſpaniſchen Kathe⸗ 
dralen mächtig angezogen, beſonders gegen Abend, wenn ein ſeltſames Licht 
durch die oberen Fenſteröffnungen hineinfluthet und die Frommen, von Finſter⸗ 
niß halb eingehüllt, auf den nackten Steinflieſen knien, demüthig und doch 
frei von der ſklaviſchen Haltung, die man wohl in ſlaviſchen Kirchen zu beob⸗ 
achten Gelegenheit hat; ich habe da das goethiſche Wort von „der Kirchen ehr- 
würdiger Nacht“ erſt ganz verſtanden. Mich haben ſie gepackt, die ehernen 
Stimmen der ſpaniſchen Kleriſei, die aus dem Chor zu mir herüberdrangen, 
und tief empfunden habe ich die Ruhe und Weihe der Kreuzgänge und Blumen⸗ 
höfe, dergleichen man ſelbſt in Italien vergebens ſucht. Dabei ſtellte ich mir 
oft die Frage nach dem Weſen des religiöſen Gefühles dieſes Volkes. Iſt es 
der myſtiſche Drang nach der Vereinigung mit Gott? Sprießt es aus einer 
tiefen ſittlichen Anlage hervor, die nach Selbſtentäußerung, nach Aufopferung 
verlangt? Wahrſcheinlich nur in Wenigen. Erblüht es aus der Kampfſtimmung, 
die für das Heilige in den Krieg ziehen möchte? Entſpringt es aus einer äſthe⸗ 
tiſchen Begabung, die durch den Katholizismus ihre beſondere Richtung empfängt? 
Wahrſcheinlich in einer weit größeren Zahl. Ein Weg zur Beantwortung 
dieſer Frage führt durch die Geſchichte der ſpaniſchen Heiligen. Das Leben 
der Heiligen ift eine köſtliche Lecture für praktiſche Pſychologen; fie läßt in 
Tiefen des Seelenlebens blicken, die ſelbſt die größten Dichter nicht entſchleiert 
haben. Bei Anderen wird es ſich ſchwer von dem Bedürfniß nach irdiſcher 
Verſorgung trennen laſſen und in der großen Mehrzahl der Menſchen wird 
es, hier wie überall, gewiß der aus dem Gefühl der Abhängigkeit hervor⸗ 
gehende Utilitarismus ſein. Eines Tages betrat ich eine einſame Kirche. In 
einer Kapelle lag ein Weib vor einem Heiligen und ſchluchzte; dazwiſchen ſprach 
ſie laut. Sie erzählte ihm ihre Leiden deutlich, ausführlich; und plötzlich über⸗ 
mannte ſie der Zorn. Oder war es die Verzweiflung? Sie richtete ſich auf, 
ſah zu ihm auf und ſchlug mit der Fauſt auf das Betpult. „Wach auf! So 
oft habe ich Dirs ſchon erzählt“, ſchrie ſie, „und Du hörſt mich nicht!“ Und 
wirklich: der Heilige hörte ſie nicht. Der ſah während des Sturmes zu ſeinen 
Füßen unverwandt das Chriſtkind auf ſeinem Arme an, das ihm ſeine Aermchen 
regunglos entgegenſtreckte, und mit der rechten Hand hielt er ruhig und un⸗ 
bewegt eine voll erblühte, hölzerne Lilie. Da begriff ich völlig, was ein Hei⸗ 
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liger für ein elendes Menſchenkind ſein kann: ein guter Freund, dem man 
Alles anvertrauen, von dem man Alles erbitten kann, vielleicht der letzte Freund, 
der ihm geblieben iſt. Der Heilige iſt ein Menſch geweſen, er hat eine In⸗ 
dividualität, er iſt dem Menſchen verwandter als der ewige, vollkommene Gott, 
der immer Recht behält, während man dem Heiligen auch einmal nachweiſen 
kann, daß er es mit ſeinen Pflichten läſſig nimmt. Und bei der großen Zahl 
der Heiligen iſt man ſicher, daß man einen nach ſeinem Geſchmack findet; und 
die angetragene Freundſchaft kann er nicht ablehnen. Doch tiefer als dieſe 
Betrachtung bewegte mich der äſthetiſche Charakter des Vorganges. Es war 
ein künſtleriſcher Genuß: diefe im Weinen noch deutliche, vollklingende Sprache, 
der leidenſchaftliche Ton der Rede und endlich die Bewegungen der Frau. Wenn 
doch ein Schauſpieler Das mit anſehen könnte, dachte ich. Aber das Taktgefühl 
regte ſich immer ſtärker und mir zum Vorwurf hörte ich auf einmal in mei⸗ 
nem Inneren einige Verſe aus einem Gedicht von Lamartine, das ich in meiner 
Jugend auswendig gelernt hatte: 
Je suis seule et mon àme 

Peut verser devant vous ses douleurs et sa flamme 

Et confier au ciel des accents ignores, 

Que lui seul connaîtra, que vous seuls entendrez. 
Da ging ich leiſe hinaus. 

Ob die ſpaniſchen Kirchen außer ihren Schätzen an Werken der Bilden⸗ 
den Künſte auch hervorragende Leiſtungen auf dem Gebiete der Redenden ent⸗ 
halten, weiß ich nicht. Ich habe nur ein Oratorium im Dom zu Sevilla von 
Eslava gehört, das auf mich keinen kirchlichen Eindruck machte, und in Valencia 
eine Predigt gehört, die nicht an franzöſiſche Predigten hinanreichte. Eben ſo 
wenig kann ich über die politiſche Beredſamkeit und die Höhe des theatraliſchen 
Könnens ein Urtheil abgeben. Die Cortes tagten nicht und die großen Theater 
waren geſchloſſen. So konnte ich nur kleinere Theater beſuchen, in denen mir 
das Zuſammenſpiel gefiel; auch die unbetheiligten Mimen waren wie durch einen 
elektriſchen Draht an die Hauptdarſteller gebunden. Die bekannten Vorſtellungen 
in Sevilla haben mich dagegen abgeſtoßen. Im Hintergrunde der Bühne eine 
Anzahl Frauenzimmer von gemeinem Ausſehen, als ſeien ſie aus einem Lu⸗ 
panar entlaſſen, vor ihnen zwei hübſche Tänzerinnen in langen, ſchweren Klei⸗ 
dern, heftiges Geſchrei aus dem Hintergrunde, das ſich immer mehr ſteigerte 
und die Tänzerinnen zu immer raſcheren Bewegungen anſpornte, bis ſie am 
Schluß der Vorſtellung athemlos zuſammenbrachen. Zwei mir unbekannte Eng⸗ 
länder, die neben mir ſaßen, fragten mich, wie mir der Tanz gefallen habe. 
Ich antwortete, er habe mich an den indianiſchen Kriegstanz erinnert, worauf 
ſie lachend beſtätigten, das Selbe hätten ſie am Abend vorher geſagt. Sie waren 
alſo trotzdem wiedergekommen. Ich denke mir, es müßte ein großer Genuß 
ſein, auf die bedeutenden ſpaniſchen Theater ein genaueres Studium zu ver⸗ 
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wenden. Dazu brauchte man keine langen Reiſen zu machen; man könnte ſich 
wahrſcheinlich auf Madrid und Barzelona beſchränken. Man müßte natürlich 
eine gute Kenntniß der ſpaniſchen Sprache zur Löſung dieſer Aufgabe mitbringen. 

Baedeker ſagt mit Recht, daß es nicht unmöglich iſt, das Land ohne Kennt⸗ 
niß der Sprache zu bereiſen; wenn nämlich der Reiſende nur die großen Städte 
beſucht und in den großen Gaſthöfen abſteigt. Da wird er von einem Fran⸗ 
zöſiſch ſprechenden Portier am Bahnhof empfangen, von Franzöſiſch ſprechenden 
Kellnern bedient, bei ſeiner Abfahrt von Perſonen zum Bahnhof geleitet, die 
Fahr⸗ und Gepäckſchein für ihn beſorgen. Auch die Küſter der größeren Kirchen 
und die Muſeumsdiener ſprechen Franzöſiſch. Aber jeder Schritt von dieſem 
breiten, bequemen Weg bereitet ihm Schwierigkeiten oder Unannehmlichkeiten. 
Aber darauf lege ich nicht das größte Gewicht. Er kann ſich nicht mit den 
Menſchen unterhalten und in ihren Ideenkreis eindringen, kann nicht die Beit- 
ungen leſen, die ihn doch jeden Tag in die innigſte Berührung mit dem Leben 
der Nation ſetzen, nicht den Predigten, den Reden der Anwälte, der Abge⸗ 
ordneten folgen, er kann nur Opernvorſtellungen oder Ballets, nicht das ge⸗ 
prochene Wort des Schauſpielers verſtehen. 

Er kann auch einem Stiergefechte beiwohnen; aber wenn er ein gebildeter 
Deutſcher iſt, wird ers nicht gern thun. Ich glaube, für jeden human empfinden⸗ 
den Menſchen iſt das Empörendſte und Ekelhafteſte, daß die eigentlichen Opfer 
der Stierkämpfe alte, abgetriebene Pferde ſind, die, nachdem ſie dem Menſchen 
Jahre lang gedient haben, auf diefe rohe Weiſe umkommen müſſen. In einigen 
Städten bietet ſich an Sonntagnachmittagen ein Erſatz für das Stiergefecht, 
den ich nicht genug empfehlen kann. Das iſt das baskiſche Ballſpiel. Zwei 
Parteien, jede aus zwei Perſonen beſtehend, ſpielen gegen einander. Die eine 
ſchleudert einen Ball mit großer Kraft gegen eine Wand und die andere muß 
ihn auffangen, worauf ſie den Ball wirft, der nun von der erſten Partei auf⸗ 
gefangen werden muß. Dabei wird eine Schnelligkeit und eine Gewandheit 
entwickelt, die den Fremden in das höchſte Erſtaunen verſetzen. Ich habe ge⸗ 
ſehen, daß ein Ball fünf Minuten lang den Boden nicht berührte. Ein Spanier 
erzählte mir, es komme vor, daß der Ball während einer halben Stunde ùn- 
unterbrochen hin- und herfliege; aber ich denke mir, dieſer Spanier war ein 
Gascogner. Was ich da ſah, erinnerte mich an Lords Cricket Ground in London, 
den man geſehen haben muß, wie die Univerſitätbootwettfahrt im Frühling und 
die Pferderennen zu Epſom und Aſcot im Mai und Juni. Das Spiel, das 
ich in Madrid ſah, ſtand höher als das in London. Aber in allen übrigen 
Beziehungen hielt es den Vergleich nicht aus. In London eine enthuſiaſtiſche 
Geſellſchaft um den grünen Spielplatz gruppirt, blauer Himmel und elegante 
Toiletten; in Madrid ein düſteres, ſchmuckloſes Gebäude, von einem entſetzlichen, 
ununterbrochenen Geſchrei erfüllt, als befände man ſich an der pariſer Börſe. 
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Auch die Kunſtgenüſſe Spaniens werden alſo nur Wenige befriedigen. 
Wer auf mich hört, wird andere Länder aufſuchen. Belgien und Holland ſind 
dem heutigen Geſchlecht faſt nur deshalb bekannt, weil dort Oſtende und 
Scheveningen liegen, und doch darf die Stadtkultur der Niederlande, was 
Architektur und Malerei betrifft, ſich neben Norditalien ſtellen. Großbritaniens 
Landſchaft iſt von ſo entzückender Schönheit, daß ſie allein einen Beſuch des 
Landes lohnt; außerdem beſitzt es herrliche Domkirchen und die Reize des 
Mittelgebirges in Wales, in Schottland, in Cumberland und Weſtmoreland. 
Frankreich, abgeſehen von Paris, iſt wohl auch vor dem Krieg wenig beſucht 
worden, obwohl ihm die Hochgebirgsnatur nicht in den Alpen und den Pyrenäen, 
die Mittelgebirgäfzenerie nicht in der Auvergne fehlt und obwohl ihm weder 
ſtolze Schlöſſer noch prächtige Domkirchen noch endlich anmuthige Städtebilder 
verſagt find. An feinen Reichthum an Ueberreſten des römiſchen Alterthumes 
zu erinnern, iſt hoffentlich überflüſſig. Und dann giebt es in Frankreich noch 
immer ſehr gute mittlere Gaſthöfe. Der Bergſteiger weiß, daß gewöhnlich 
nicht die höchſten Berge die ſchönſte Ausſicht gewähren, und der Reiſende, daß 
oft nicht die allererſten Gaſthöfe die beſten ſind. Der franzöſiſche Baedeker 
verſteht es vortrefflich, ihn auf deren verſchiedene Eigenſchaften aufmerkſam 
zu machen, weil er mit den Sternen ſparſam umgeht und hier und da ſich 
der Sprache bedient, um ſie zu charakteriſiren. Da finde ich, zum Beiſpiel, für 
eine franzöſiſche Stadt folgende drei Gaſthöfe in dieſer Ordnung aufgeführt: 
Grand Hôtel de l'Univers; de 1°" ordre et avec prix en conséquence. 
Grand Hötel de Bordeaux: bon. *Hötel du Faisan. Ich weiß nun ſicher, 
daß ich an den erſten vorübergehe und das letzte das beſte iſt. Dort finde 
ich in der That ſchöne Zimmer, vortreffliche Betten und eine ausgezeichnete 
Küche; der Gaſthof iſt von Franzoſen, der Hof von Automobilen überfüllt. 
In dem Grand Hôtel de Bordeaux ſpeiſe ich einmal; es ift gut, aber es 
ſteht unter dem Faſanen. Das führe ich an, weil ich hoffe, daß ſich die Bae⸗ 
deker einiger anderen Länder ein Beiſpiel daran nehmen. 

Sollte nun aber der Leſer darauf beſtehen, nicht nach Frankreich und 
England, ſondern nach Spanien zu reiſen, ſo habe ich ihm nur noch zwei 
Rathſchläge zu ertheilen. Der eine bezieht fih auf die Gegenden, die er nicht 
auslaſſen ſoll. Manche Nordländer ſcheinen der Meinung zu ſein, daß Spanien 
erſt in Madrid anfange, Andere, daß das Land nur wegen ſeiner mauriſchen 
Vergangenheit Intereſſe verdiene. Für den Reiſenden, wie ich mir ihn denke, 
der mit der Geſchichte, der Sprache und der Kunſt des Landes vertraut iſt, 
wäre es allerdings überflüſſig, hervorzuheben, daß die nördlichen Theile des 
Landes, weil fie fih von der Maurenherrſchaft zuerſt befreit haben, auch die 
älteſten Denkmale chriſtlicher Kultur aufweiſen und daß man deshalb Städte 
wie Zaragoza, Valladolid, Segovia, Salamanka, Avila nicht übergehen darf. 
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Und doch kenne ich hochgebildete Männer, die ſelbſt am Escorial vorübergefahren 
find und Barzelona ausgelaſſen haben, weil es keine ſpaniſche Stadt ſei. 
Barzelona aber iſt ſo ſicher eine ſpaniſche Stadt wie Köln eine deutſche und 
Mailand eine italieniſche. Daß man ſogar auf den Montſerrat verzichten 
kann, iſt verbürgt und erſcheint unglaublich; denn er hat in ganz Europa 
nicht ſeinesgleichen. Mit ſeinen zahlreichen Thürmen und Spitzen gleicht er 
den Bergen der Dolomiten, mit ſeinen ſenkrecht aufſtrebenden Wänden den 
Felslandſchaften des franzöſiſchen Jura, namentlich denen im Thale der Albarine 
und am Lac du Bourget. Der Blick ſüdöſtlich vom Kloſter auf das Thal 
des Llobregat und die Pyrenäen erinnert an die herrliche Ausſicht unterhalb 
Klobenſteins auf das tief unter dem Beſchauer liegende Eiſackthal und die 
Spitzen der zillerthaler Alpen. Der Weg vom Kloſter nach San Jeronimo 
an den Trenca Barrals vorüber und durch das Valle Malo zeigt eine ſolche 
Mannichfaltigkeit, Großartigkeit und Steigerung der Eindrücke, daß auch der 
Vielgewanderte ſein Gedächtniß lange durchforſchen muß, ehe er etwas dieſer Wan⸗ 
derung Aehnliches findet. Die vom Schlern nach Campitello an Schwindel 
erregenden Abgründen und ſchönen Matten vorüber, bis der gewaltige Vernel 
im Vordergrunde über dem Thale des Aviſio emporſteigt; die von Perra dem 
rauſchenden Sojalbach entgegen in eine düſtere, enge Felſenwüſte hinauf, 
die den Wanderer auf allen Seiten einzuſchließen ſcheint, bis ſich endlich im 
Weſten eine ſchmale Gebirgsſpalte aufthut und den Blick auf den in weiter 
Ferne liegenden Ortler eröffnet; dann die von Les Mottets über den Col de 
la Seigne an kühnen Bergſpitzen, Gletſchern und dem Combal⸗See gorüber 
durch das Thal der Dora Baltea hinab, bis ihm von Courmayeur her die 
Sonne Italiens entgegenleuchtet: ſie kommen dem Wege nach San Jeronimo 
nah, aber Eins fehlt ihnen. Dieſe drei Wanderungen führen ins Thal hin⸗ 
unter, der Weg nach San Jeronimo geht ſtets hinauf, bis der Wanderer auf 
einer Felſenſpitze ſteht und nun ſein Auge von fernen Gipfeln der Pyrenäen 
entlang der ſich immer gewaltiger entfaltenden Gebirgskette bis zum Mittel⸗ 
ländiſchen Meere ſchweift. In der Ebene, die zwölfhundert Meter ſenkrecht 
unter ihm beginnt und ſich nach Norden und Weſten ausdehnt, manövrirte 
Julius Caeſar die Pompejaner aus Spanien heraus; und durch dieſe Ebene 
kam von den Pyrenäen her ein anderer General und hängte unten in der 
Kloſterkirche ſeine Waffen auf: Ignacio Loyola. Die Erhabenheit des Mont⸗ 
ſerrat hat Wilhelm von Humboldt in edler Sprache geſchildert. Niemand, 
der Spanien zu beſuchen beabſichtigt, ſollte diefe Beſchreibung (wie auch feine 
andere von Sagunt und dem Baskenland) zu leſen vergeſſen. Seit Humboldts 
Beſuch hat fih der Kamm des Berges wenig verändert; feine Darſtellung ift 
noch heute richtig, wie ich behaupten darf, denn mich führte der Zufall in der 
ſelben Jahreszeit hinauf. Gerade waren hundert Jahre verfloſſen. Und nach⸗ 
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dem ich nun die charakteriſtiſchen Züge des Berges vorgeführt habe, kann ich noch 
eine andere Wanderung erwähnen, die durch ihre Richtung und die Ausſicht 
des Endpunktes an den Mirador erinnert: die von Caſtellamare durch ſchönen 
Wald auf den Monte San Angelo, von wo man den Buſen von Neapel, die 
ganze Halbinſel, die Inſel Capri und den Meerbuſen von Salerno überſchaut. 

Der zweite Rathſchlag betrifft die Reiſezeit. Townsend bemerkt richtig: 
the best time for him to begin his expedition is in autumn. Aber 
die große Mehrzahl aller Fremden reiſt im Frühling; die Einen, weil ſie 
„dem Frühling entgegenfahren“ wollen, die Anderen, um den religiöſen Feſten 
in Sevilla beizuwohnen. Keiner der beiden Beweggründe ſollte den Reiſenden 
leiten. Mit dem ſpaniſchen Frühling hat es ſeine eigene Bewandtniß. Die 
hohe Lage eines großen Theiles von Spanien über dem Meeresſpiegel und die 
vielfach von aller Vegetation entblößten Berge bewirken, daß der Frühling 
in großen Theilen des Landes dem unſeren in Mitteldeutſchland und am 
Rhein kaum voraus iſt, während die Südküſte und das untere Thal des 
Guadalquivir fich zur ſelben Zeit jhon dem Sommer nähern. Ich erinnere 
mich noch mit Verwunderung, wie ſorgfältig die älteren Leute in Barzelona 
in der zweiten Hälfte des März ſich gegen Abend mit dem Mantel den Mund 
bedeckten. In Valencia kämpfte am Ende des ſelben Monats die Sonne 
einen harten Kampf gegen den von den Bergen herabkommenden eiſigen Wind; 
und die Schlacht blieb unentſchieden. In Granada war es kalt und in 
Bobadilla hatte der Bahnwirth einen Ofen aufgeſtellt, den die Fremden fröſtelnd 
umdrängten. Am ſelben Tag, es war im April, kamen wir in Malaga in 
unſeren Mai hinein und einige Tage darauf war es in Sevilla ſo heiß, 
daß die Betten mit Moskitonetzen umgeben wurden. Mitte April herrſchte in 
Toledo und Madrid während der Nacht empfindliche Kälte, während gegen 
Mittag die Sonne ſo unangenehm brannte, daß das Gehen ermüdete. Aber 
ſelbſt wenn unſer Frühling in Spanien zu finden wäre, würde er uns wenig 
Freude bereiten. Denn was ihm in unſeren Breiten ſeinen Reiz verleiht, iſt, 
daß ein großer Theil der Bäume neue Blätter anſetzt. Die Bäume unſerer 
Zone treten aber entweder in der Vegetation Spaniens zurück, weil Pflanzen 
wie Palmen, Aloen, Agaven, Kakteen, Orangen- und Olivenbäume vorwiegen, oder 
es fehlt überhaupt an Bäumen. Und dann die religiöſen Feſte! Es gab eine 
Zeit, wo die Kirche viele Aufgaben übernehmen mußte, die heute dem Staat 
zufallen, ja, wo fie fogar für Vergnügungen zu ſorgen hatte. Aermliche Ueber- 
reſte dieſer Zeit findet man noch jetzt in Spanien. Ich will nur einen dieſer Reſte 
beſchreiben. Am Mittwoch in der Karwoche, berichtet Baedeker, findet in Se: 
villa um zehn Uhr vormittags das „Zerreißen des Tempelvorhanges unter 
Donnergetöſe“ ſtatt. Ich ging in den dafür beſtimmten Raum der Kathedrale. 
Drei Inſtrumente — es waren, wenn ich mich nicht irre, ein Baß, ein Violon⸗ 
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cell und eine Oboe — verübten eine unbeſchreibliche Muſik. Die Vorderwand 
ſchloß ein großer Vorhang ab, hinter dem unendlich lange Zeit hindurch hantirt 
wurde. Endlich wurde er ſchnell weggezogen, während die Muſik einen be- 
ſcheidenen Lärm zu Stande brachte. Nun fah man eine größere Anzahl Geiſt— 
licher vor dem Altar gruppirt. Das war das Zerreißen des Tempelvorhanges 
unter Donnergetöſe. Nach dieſem Anblick wollte ich die übrigen Nummern 
des Karprogrammes nicht mehr ſehen. Zufällig hatte ich im Dom zu Toledo 
Gelegenheit, einer religiöſen Szene zuzuſchauen, die einen ſtärkeren Eindruck 
machte. Die tiefe Erregung durch die Nachricht, daß der Herr auferſtanden 
ſei, die gewaltige Freude, daß er mehreren Perſonen erſchienen ſei: Das wurde 
auf würdige, erhebende Weiſe dargeſtellt. Eine mächtige Anziehungskraft üben 
die großen Prozeſſionen aus, die, wie die Stiergefechte, unzählige Male be⸗ 
ſchrieben worden find. Hat man eine dieſer leeren Schauftellungen geſehen, 
ſo reicht es völlig aus. Den großen Ruf, den ſie genießen, verdanken ſie den 
Engländern, die bekanntlich nicht nur state und style verehren, ſondern auch 
mit einer ſtarken Neigung zu shows begabt ſind. Den Spuren der Eng— 
länder ſind die Amerikaner gefolgt; ſie nehmen ſich ja die Engländer in Allem, 
was äußere Lebensformen angeht, zum Vorbild. Den dritten Theil des fremden 
Kontingentes ſtellen die Franzoſen; ſie werden durch billige Rückkarten ihrer 
Eiſenbahngeſellſchaften dazu verlockt. Andere Völker find nur in geringer Zahl 
vertreten. Kann man dieſe Feſtlichkeiten mitnehmen, ſo wird man es thun; 
aber nach Spanien reiſen, nur um ſie zu ſehen? Davon iſt abzurathen. Von 
den großen Schwierigkeiten, in der Karwoche in Sevilla unterzukommen, von 
den entſetzlichen Löchern, mit denen viele Reiſende vorliebnehmen müſſen, von 
den hohen Preiſen und Gaunereien aller Art, die dann verübt werden, will 
ich nicht ſprechen. Nur, als allein genügend, erwähnen, daß in der Faſtenzeit 
überall in Spanien die Altäre verhängt ſind. Nun laſſen ſich die Küſter an 
unbemerkten Stellen wohl herbei, die Vorhänge aufzurollen, aber ſie verhalten 
ſich ablehnend, wenn man die großen Altarbilder in dem Hauptſchiff und in 
den überall ſichtbaren Kapellen zu ſehen wünſcht; am Gründonnerſtag und Kar⸗ 
freitag aber ſtellen fie den Dienſt ganz ein. Zu dieſer Unannehmlichkeit ge- 
ſellt ſich die andere, nicht minder empfindliche, daß die Spielzeit der großen 
Theater ſchon früh aufhört. f 

Deshalb find Frühlingfahrten nach Spanien aus keinem der beiden 
Gründe anzurathen; die Faſtenzeit erſchwert es dem Wanderer geradezu, ſeinen 
Zweck zu erreichen. Wenn er aber Mitte September ſeine Reiſe antritt, findet 
er Kirchen und Theater offen und das Land iſt dann mit den Reizen um⸗ 
kleidet, die ihm der Himmel zu beſcheren vermag. 


Kiel. Profeſſor Dr. Wilhelm Hasbach. 
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Da der nützlichſten Refultate der neuen Bewegung im Kunſtgewerbe iſt die 
OWerkſtättenorganiſation. In den größeren Städten, wo fih Nutzkünſtler 
zu gemeinſamen Schaffen verbünden möchten, ſind die Werkſtätten die natürlichen 
Centralen geworden. Da die Angewandten Künſte auf die Mitarbeit des in der 
Nachfrage enthaltenen Bedürfniſſes angewieſen ſind und die freie Atelierthätigkeit 
des Künſtlers dieſes Bedürfniß gern überſieht, ſo kommt viel auf eine Leitung an, 
die beide Intereſſen vernünftig gegen einander abwägt. Eine Agentur zwiſchen 
Künſtler und Käufer kann jeder Händler übernehmen; aber entweder wird dann 
dem Künſtler oder dem kaufenden Publikum das ganze Beſtimmungrecht einge— 
räumt und in beiden Fällen ſehen wir als Folge ſchlimme Erſcheinungen. In den 
Werkſtätten ſind ſolche Entgleiſungen ſchwer möglich. Die Künſtler, die ſich hier 
organiſiren, haben einen Namen zu verlieren und müſſen zur Bedingung machen, 
daß kein Gegenſtand die Werkſtatt verläßt, den ſie nicht vertreten können; der kauf⸗ 
männiſche Leiter aber, der das Haus erhalten ſoll und Gewinne vertheilen will, 
hat darauf zu halten, daß nicht Extravaganzen begangen werden. Er vertritt den 
Künſtlern gegenüber das Bedürfniß, das ſich ſelbſt nicht recht kennt, oft Mode ge⸗ 
nannt wird und doch eine Art von Kulturinſtinkt iſt; die Künſtler betonen ihm 
gegenüber die ideale, äſthetiſche Zweckmäßigkeit, das vergeiſtigte Bedürfniß, kurz: 
ihr Kunſtprinzip. So erfolgt ein nützlicher Ausgleich. Wie eine Gründung, die, 
über den Profit hinaus, als Kulturorgan gedacht iſt, nach vielen Seiten befruchtend 
wirkt, zeigt die Werkſtättenbewegung. In ihr hat ſich Etwas von dem alten Ge— 
noſſenſchaftideal ganz gemächlich verwirklicht; auch wird das chroniſche Uebel der 
Feindſchaſt zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer hier zum Theil durch ein Jutereſſe 
an der Sache beſeitigt. Wenn die Entwickelung in der eingeſchlagenen Richtung 
fortſchreitet, kann noch manches Gute entſtehen. Es iſt, zum Beiſpiel, möglich, daß 
ſpäter einmal die privaten Kunſtſchulen, die, hervorgerufen durch die Unzulänglich⸗ 
keit der ſtaatlichen Kunſtgewerbeſchulen, jetzt überall entſtehen, Schulen etwa, wie 
Debſchitz und Obriſt ſie in München leiten und wie Herr Auguſt Endell ſie in 
Berlin gegründet hat, ſich den Werkſtätten angliedern. Der Vortheil müßte für 
beide Theile groß ſein. Die Werkſtätten würden den Schülern ein Uebungſeld 
der Praxis bieten, wie es beſſer nicht gedacht werden kann, und die Lehrling— 
arbeit könnte das Lohnbudget beträchtlich entlaften. 

Die Reichshauptſtadt, die noch keine Werkſtätte hat, muß froh fein, wenn 
ihr einmal die Arbeiten fremder Verbände gezeigt werden. Das geſchah neulich im 
Hohenzollern-Kunſtgewerbehaus. Die wiener Werkſtätten ſtellten dort aus. Das 
vorhin Geſagte wäre freilich von den münchener oder dresdener Werkſtätten beſſer 
beſtätigt worden. Aus zweierlei Gründen. Erſteus finden ſich in den Organiſa⸗ 
tionen Münchens und Dresdens viele Künſtler zuſammen und das Ganze ihrer 
gemeinſamen Arbeit kommt ſtets auch vielen verſchiedenartigen Bedürfniſſen ent- 
gegen; und zweitens ift ihre Thätigkeit faſt ganz aufs bürgerlich Praktiſche ge- 
richtet. Die wiener Werkſtätten ſind aber vorläufig nur eine Aſſoziation zweier Künſt⸗ 
ler und eines Geſchäftsführers; und ſie fabriziren in der Hauptſache Luxuskunſt. 

Das nahm der Ausſtellung von vorn herein die ſoziale Note. Auch weiß 


gtr 


66 Die Zukunft. 


man nicht, ob ſich die Gefühle der Zuſtimmung und Ablehnung, die Einem während 
der Betrachtung kamen, an die beiden Künſtler wenden dürfen oder ob ſie dem 
neuen wiener Stil im Allgemeinen gelten müſſen. Eine Entwickelung dieſes jelt- 
ſamen Geſchmackſtils zum Geſunden ſcheint undenkbar; denn die außerordentlichen 
Eigenſchaften der wiener Gewerbekunſt find ſtets die letzten Wirkungen jon er- 
ſchöpfter Urſachen. Es iſt gewiß möglich, dieſe ſchmalbrüſtige Aeſthetik aus dem 
wiener Charakter zu erklären; abee Erklärungen machen die Kunſt auch nicht beſſer. 
Oder vielmehr: nicht robuſter, geſunder. Dieſe ganze Kunſt iſt verzweifelt gut 
und ſolid, abſichtlich einfach, klug ohne Seele, raffinirt, primitiv und paradox, 
grotesk und biedermeierlich ſchüchtern zugleich, von einer unwiderſprechlichen, aber 
unausſtehlichen Vernunft und ſo abſolut geſchmackvoll, daß ſie faſt geſchmacklos 
wird. In dem Sinne etwa — mit dem natürlichen Abſtand — wie die unge⸗ 
Heure Kunſt Beardsleys als Ganzes eine kulturelle Geſchmackloſigkeit genannt wer- 
den kann. Der wiener Stil — immerhin iſts ein Stil! — ift etwa egyptiſches 
Rokoko, ſnobiſtiſcher Japanismus und makartiſches Empire; die engliſche Sachlich— 
keit wird von ihm durch ernſthaft gemeinte Uebertreibungen ironiſirt und die bel— 
giſche Kauſalidee im Spiel verzettelt. Was bei den keltiſchen Blutsverwandten, 
den Schotten, immerhin noch wie innerer Zwang wirkt, erſcheint hier wie die 
Wahl einer Möglichkeit unter vielen. 

Dem Künſtler mag es ſchwer, vielleicht unmöglich ſein, ſich dieſer Atmoſphäre 
zu entziehen. Hoffmann und Moſer beſtätigen durchaus das geiſtige Milieu, worin 
fie leben; fie bereichern es, aber erweitern es nicht. Hoffmann hat Häuſer gebaut 
und Moſer vortreffliche Möbel gemacht; doch ſagen dieſe Häuſer und Möbel wenig 
von den Künſtlern. Jeder kleine engliſche Architekt baut ſolche Landhäuſer; und 
wenn der erfahrene Laie ſich Mühe giebt, ſeine Bedürfniſſe kennt, alle Phraſen 
vermeidet und den Statiker zur Seite hat, kann er ſich auch etwas Aehnliches zu— 
ſammentragen. Verſteht ſich: wenn er ſehr reich iſt und mit Material wirken 
kann. Als Künſtker und Perſönlichkeiten erkennt man die beiden Wiener erft in 
ihren Entwürfen für Schmuck, Lederarbeiten und Metallgeräthe, in ihren zierlichen 
Ornamenten, feinfarbigen Möbelſtoffen, ſchlanken Schablonenmalereien, ſauberen 
Intarſien und luſtigen Dekorationen. Dekorateure ſind ſie Beide, wie Olbrich es 
ift und wie die Bildhauer Lukſch und Metzner es find, die auch im Hohenzollern- 
haus mit ausgeſtellt haben. Metzner ift zwar urſprünglich berliner Porzellan- 
plaſtiker und erſt kürzlich nach Wien berufen worden: aber er iſt für Wien prä⸗ 
deſtinirt und deshalb ſchnell heimiſch geworden. Geſchickt ſind dieſe Leute alle bis 
zur Taſchenſpielerei. Wie Metzner aus Michelangelo ein ganz kaltes, aber ſehr 
anſtändiges Ornament macht, wie Lukſch mit großer Fähigkeit groteske Simpli⸗ 
ziſſimusfiguren formt und in Thon breunt, ſo wird in der wiener Kunſt Alles 
zum Ornament, zum Klingklang mit obligaten Modedisſonanzen. Während der 
kurzen Zeit eines Ausſtellungbeſuches hat man ſeine helle Freude. Man ſieht 
eine Handwerksarbeit, die in allen Theilen tadellos iſt und durch die Liebe und 
Sorgfalt für das Kleinſte ſympathiſch berührt, eine kultivirte Materialäſthetik, vor 
der man ſich ſchämt, weil man keinen ſchwarzen Rock und keine Lackſchuhe trägt. 
Man kann Formenkombinationen ſtudiren, die wahres Entzücken erregen, und Ein⸗ 
fälle bewundern, die der heiterſten Laune entſprungen ſcheinen. Ueber die ſtark 
betonte Sachlichkeit dieſer Luxusdinge ſieht man hinweg, weil ſie oft ſo erheiternd 
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unſachlich iſt; die Originalitätſucht, die das kleinſte Ding mit Monogrammen von 
Gott weiß wie vielen Autoren ſtempelt, ärgert nicht, weil ſie etwas ſo ſympathiſch 
Verrücktes hat; das ſtark Parfumirte dieſer Kunſt beläſtigt nicht, weil es zum 
Milieu gehört. Und ſchließlich hat man als Ergebniß doch den Eindruck, zwei 
ſehr fruchtbare, erfinderiſche und ungemein thätige Künſtler kennen zu lernen, denen 
ſich in Dentſchland wenige vergleichen laſſen. 

Nur hält der Eindruck nicht lange. Wie kann etwas ſehr Geſchmackvolles 
ſo wenig nachwirken? Der Geſchmack iſt nach den neuſten Lehren doch das Wich⸗ 
tigſte in der Kunſt. Mag ſein; aber er iſt eine kritiſche, ordnende, organiſirende, 
ontrolirende Fähigkeit, nicht eine ſchöpferiſche; er iſt, was der Takt im Geſell⸗ 
ſchaftlichen iſt, der auch eine Perſönlichkeit vorausſetzt und als Selbſtzweck zum 
Formalismus wird; er lehrt die Kunſt des Unterlaſſens, aber nicht die des Thuns. 
Was aber bliebe den Wienern, wenn man ihnen den Geſchmack nähme? Ein Gc- 
mengſel von Urbildern aus England, Schottland, Japan, Egypten, aus der Bieder⸗ 
meierzeit und dem Empire. Und eine große Menge von Quadraten in allen 
Größen. Darum: wer ſeiner Frau, ſeiner Geliebten zum Geburtstag einen origi⸗ 
nellen Schmuck, ein dekoratives Service, eine prachtvoll gearbeitete Kaſſette ſchenken 
will, findet hier die beſte Gelegenheit; wer aber Beſtätigung ſeiner Kulturhoff⸗ 
nungen geſucht hat, wird am Ende doch den Kopf ſchütteln. 


Friedenau. Karl Scheffler. 


Y 


Lüſchen. 


Veit Frau Grotefent tot war und ihre kleinen Kinder hilflos zurückgelaſſen 
hatte, war „es Lüſchen“ Hausmutter. Wie ſchwer die Laft war, die das 
Leben auf ihre jungen Schultern gepackt hatte, konnte Niemand ermeſſen. Nicht 
einmal ſie ſelbſt. Nur ganz dumpf, in einer ſchweren, lähmenden Traurigkeit, 
ſühlte ſie, daß all die Arbeit, Sorge und Verantwortung ſie zu Boden zogen. 

Lüſchen war dreizehn Jahre alt und hätte noch ein halbes Jahr, bis Micha⸗ 
elis, in die Schule gehen ſollen. Sie hatte gern und leicht gelernt. Das war nun 

vorbei. Lüſchen war im Hauſe nicht mehr zu entbehren. Ihr blieb keine Minute 
Zeit, an ſich ſelbſt zu denken. Und dazu hatte Lüſchen überhaupt wenig Anlage. 
Nur in der Nacht, wenn Alle ſchliefen und die Sterne durch das Fenſter ſahen, 
überfiel fie die Sehnſucht nach der Mutter, immer gleich lebendig, gleich unſtill— 
bar; und ihr Kindergemüth blutete aus tauſend Wunden. 

Am Tage mußte ſie die Wohnung reinhalten. Und wie gewiſſenhaft that 
ſies! Da brauchte kein Winkelchen das Licht zu ſcheuen. Sie mußte das Effen 
kochen und den Vater verſorgen. Das ging niemals ohne Herzklopfen ab, nie 
ohne heimliche Angſt und Unſicherheit. Sie mußte die vier kleinen Brüder im 


Zügel halten, damit fie ihr nicht über den Kopf wuchſen. Und fie waren fo wild 
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und zerriffen ſo viel und waren nicht ſatt zu kriegen. Dann mußte fie für das 
Lüttche ſorgen, das die Mutter das Leben gekoſtet hatte. Dörchen war nun bei- 
nahe ein halbes Jahr alt, ganz zart und ſchwächlich, ein klimperkleines Dingelchen. 
Aber nun gedieh es doch und wurde ſo niedlich. Lüſchen war ganz ſtolz darauf 
und liebte das kleine Weſen wie ein echtes, treues Mütterchen. 


Alles wäre ja noch ganz gut geweſen; aber da war dieſer quälende Druck, 
der ihr alle Freudigkeit nahm und ſie ſo müde machte, ſo zum Sterben matt. Das 
war der Vater. Auguſt Grotefent war Steinklopfer. Dieſer Beruf macht den 
Menſchen wohl hart. Denn böſe war der Vater nicht. Lüſchen entſann ſich nicht, 
jemals einen Schlag von ihm bekommen zu haben. Auch gegen die Mutter hatte 
er nie die Hand erhoben. Er lachte nur niemals und ſprach niemals; das Reden 
hielt er für eine ganz überflüſſige Sache. In der Nachbarſchaft nannten ſie ihn 
den „ollen Steinpott.“ Das kam ihm natürlich niemals zu Ohren; deun alle Leute 
gingen ihm lieber aus dem Weg. Zu Leid that er Keinem was. Nicht einmal 
den vier ungezogenen Jungen. In ſeiner Gegenwart wagten ſie nicht, ſich zu 
rühren; er konnte ſie kaum bemerken. Und Lüſchen petzte nicht. 

Sie ſann oft darüber nach, welche unheimliche, vernichtende Gewalt den 
Vater ſo ſtumm mache. Eine furchtbare Gewalt, die wie ein Felsblock laſtete, 
Lüſchen erbeben ließ, alle Gedanken und Entſchlüſſe des armen Kindes im Keim 
erſtickte. So lange die Mutter lebte, hatte fie es nicht empfunden. Die Mutter 
ſtand zwiſchen dem Vater und den Kindern, ſanft, leidend und ergeben; ſie nahm 
die Laſt auf fih, um die Kinder davor zu bewahren, und ging langſam daran 
zu Grunde. Müde wurde ſie, freudlos und ſtill. Und als ſie ſich zum Sterben 
hinlegen konnte, that ſie es mit einem Lächeln und ſträubte ſich nicht gegen das 
Weggehen. Lüſchen war ja da. Die würde treu und gewiſſenhaft den Platz der 
Mutter ausfüllen. 

Aber nun war Etwas in der Ferne aufgetaucht, das Lüſchen mit einer rath- 
loſen, verzehrenden Herzensangſt erfüllte. Und in dieſer Angſt kam die Sehnſucht 
nach der Mutter zum Schweigen. Nachts ſaß das Kind aufrecht in ſeinem Bett, 
faltete die Hände und bat inbrünſtig: „Lieber Gott, hilf mich! Ich muß ja hier⸗ 
bleiben. Wie kann ich denn weg!“ Wars dann ruhiger, fo nahm es das Lüttche 
aus feinem Waſchkorb, preßte es an die ſchmale Kinderbruſt und flüſterte tröſtend: 
„Ich bleibe ja bei Dich, Dörchen, ſei man ſtill, ſei man ganz ſtill!“ Lüſchen fühlte, 
daß ihre Kräfte ſchwanden, daß ſie ſo müde wurde, wie die Mutter geweſen war. 
Sie ſchleppte ſich ſo hin, mit dumpfem Kopf und ſchweren Füßen, und hatte manch⸗ 
mal ein wildes, tollkühnes Verlangen, dem Vater zu ſagen: „Ich kann nich mehr, 
es geht nich mehr. Ich geh da an kaput. Siehſte Das denn nich?“ 

Aber wenn der Vater bei Tiſch ſaß, tief über die dampfende Schüſſel ge- 
beugt und laut die Suppe ſchlürfend, dann ſank all ihr Muth zuſammen und 
ſie brachte kein armes Wort hervor. Und der Vater ſah wohl nicht, daß ſein 
Kind verfiel, daß es blaſſer und blaſſer wurde und dahinſchwand, wie die Tage 
vor Weihnachten. i 


In einer Nacht, als Lüſchen wieder einen böſen Anfall gehabt hatte und 
von Todesangſt, Athemnoth und raſenden Herzſchlägen gefoltert worden war, 
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wußte ſie: viele ſolche Nächte konnte ſie nicht mehr überleben. Schonen konnte 
ſie ſich nicht. Und daß der Vater ſich eine zweite Frau nehmen könne, kam ihr 
gar nicht in den Sinn. Was ſollte denn werden, wenn ſie ſterben mußte? 

Um die Brüder war ihr nicht bang. Die wußten, ſo klein ſie waren, ſchon 
ganz genau, wozu kräftige Ellbogen und derbe Fäuſte gut ſind. Die würden ſich 
ſchon durchſchlagen. Aber das Lüttche? Was würde aus ihrem armen Lüttchen 
werden, das nun gerade aus dem Gröbſten heraus war und ſo niedlich und drollig 
wurde? Wer würde ihm zu trinken geben, es warm halten, freundlich mit ihm 
ſprechen? Vielleicht würden harte Hände es rauh anfaſſen, kalte Blicke es lieblos 
anſehen. Dem Mädchen wurde heiß und kalt wie im Fieber. Und da tauchte 
wieder der Gedanke auf, der ſchon manchmal, leiſe noch und ſcheu, aus der Tiefe der 
Nacht heraufgeſtiegen war. Und er wuchs und wuchs und das arme, ſchwache 
Lüſchen klammerte ſich an ihn. Da war ein Ausweg. Gott ſei Dank! 

Wenn man ſein Liebſtes auf der Welt vor dem Leid des Lebens bewahren 
will: Das kann nicht Unrecht ſein. 

Ganz leiſe ſtand Lüſchen auf und zog ſich an. Der Vater und die Brüder 
ichliefen tief und feft. Durch das Fenſter ſah ein viereckiger Himmelsausſchnitt 
mit zitternden Sternen. Durch das Loch in der Scheibe, das mit Papier ver- 
klebt war, ſtrich ein kühler Nachthauch. Behutſam nahm Lüſchen das ſchlafende 
Kleine aus dem Waſchkorb und wickelte es in ein wollenes Tuch, das der Mntter 
gehört hatte; ſie fror immer ſo, hatte immer ſo kalte Hände und Füße gehabt, die 
arme Mutter. 

Leiſe ſtahl Lüſchen fih aus dem Haus, mit bloßem Kopf, im dünnen, ab- 
getragenen Kleid, und hielt das Lüttche feſt an ſich gepreßt. Am Liebſten wäre 
ſie gelaufen; aber dann wäre Dörchen vielleicht aufgewacht und hätte geweint. 
So ging ſie langſam die leere Straße hinunter. Der Mond ſchien kreidig hell 
und die Pappeln warfen ſchwarze, zackige Schatten anf den Weg. Auf der an⸗ 
deren Seite ſtand der Nachtwächter uud betrachtete ſinnend eine Laterne, deren 
Scheiben die Straßenjungen zertrümmert hatten. Er war ſo vertieft, daß er 
Lüſchen gar nicht ſah. Dafür war er eben Nachtwächter. Unbemerkt kam Lüſchen 
an den Feuerteich. 5 

Da war ſie ganz ſicher. Drüben erhob ſich, ſchwarz und unheimlich, der 
Stadtwall mit fernen alten Linden und hüben hatte fie Deckung durch das Ge- 
büſch, das den Teich rings dicht umſtand. Im Thorwärterhaus ſchimmerte freilich 
noch Licht; aber durch die Scheiben ſah das Mädchen, daß der alte Sägebühl in 
feinem Ohrenſtuhl eingeſchlafen war. Auch die Leichenwäſcherin war noch wach. 
Aber Die war taub und legte ſich Karten. Sonſt war kein Leben weit und breit. 
Nur die Blätter rauſchten und der Wind ging. 

Lüſchen kletterte über das niedrige Gitter, das den Teich umgab, und 
kauerte ſich auf dem ſchmalen Uferraſen nieder. Sie hob einen ſchweren Stein 
auf, legte ihn auf das Tuch der Mutter und nahm das Lüttche in ihre Arme. 
Es war aufgewacht, hatte die Lider offen und ſah ſie aus klaren, zufriedenen 
Augen an. Da packte das Lüſchen ein wüthender Schmerz um das kleine Leben, 
das ihre Hände verlöſchen wollten. Sie riß das Kind an ſich und küßte es, als 
wolle fies erſtickn. „Mein Lüttches, mein Lüttches!“ flüfterte fie, während ihr 
Mund auf den blonden Härchen der Kleinen lag; „es is nich anders, es is doch 
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nu mal nich anders! Un Du gehſt ja bei Mutter.“ Das Kind wimmerte leis; 
denn die Luft war am Teich kühl. Noch einen Kuß unter ſtrömenden Thränen. 
Dann ſtrich ſie das Tuch glatt, legte das Dörchen auf den Stein, wickelte Alles 
ſeſt zuſammen und band noch ihre leinene Schürze darum. Und dann wars ge- 
ſchehen. Lüſchen Hatte ihr Schweſterchen umgebracht .. 

Als das Bündel mit dumpfem Klatſchen die Waſſerfläche berührte und das 
Lüſchen mit feſtgeſchloſſenen Augen und zitternden Füßen daſtand, ſchlug die 
Kirchenuhr gerade Zwölf. Entſetzen packte das Mädchen. Es lief, wie es in 
ſeinem Leben noch nicht gelaufen war. In ſeinen Ohren war ein Hämmern und 
Stampfen, als fei ein Reiter hinter ihm und verfolge es. Ein ſcheuer Blick rück⸗ 
wärts... Die Straße ift leer. Kein Mann, kein Pferd. Und alle Gärten ſchwarz 
und ſtill und alle Hänfer dunkel. 


Nun war Lüſchen daheim. Es wankte ins Haus, ging aber nicht in die 
Kammer, wo der Vater und die Brüder ſchliefen, ſondern blieb in der Küche am 
Herd figen. Ganz ſtumpf und ſchlaff hockte es da. 

Als im Morgengrauen der Vater aufſtand und ſeinen Kaffee haben wollte, 
ſah Lüſchen ihn mit verſtörten Augen au. 

„Dörchen iſt weg“, ſagte ſie ruhig. Ihre Augen ſchienen gar keine Farbe 
mehr zu haben. 

Der Vater ſtarrte ſie mit offenem Munde an. Auch jetzt wurde es ihm 
ſauer, ein Wort zu finden. 

„Was?“ fragte er rauh, mit ſchwerer Zunge. 

Eintönig ſprach das Mädchen weiter. „Ein fremder Mann hat das Dörchen 
aus dem Korb genommen und weggetragen“. Die Erzählung war unglaublich, 
Lüſchen verwickelte ſich in Widerſprüche und konnte Keinen gerade anſehen; doch 
nichts war aus ihr herauszubringen. Sie weinte nur. Es ging ihr ſonderbar. 
An reinen, friedlichen Bildern wollte ſie ſich tröſten, wollte denken, wie ſchön es 
geweſen fein mußte, als die Mutter am Himmelsthor dem Lüttchen entgegen- 
ſchwebte und ſich freute, daß ihr Kleines ſo gewachſen war und ſchon „Errerre“ 
und „Eia“ ſagen konnte. Und wie ſie dann Hand in Hand durch den blauen 
Himmelspalaſt geſchwebt waren, gerade auf Gottes Thron zu. Doch all dieſe 
Bilder waren fo blaß und zerflatterten, weun Lüſchen danach greifen wollte. Wirk⸗ 
lich war ihr nur das Klatſchen im kalten Waſſer, das Dröhnen der Thurmuhr, 
die Härte der Menſchen und die grenzenloſe Verlaſſenheit. 

Sie trugs nicht lange. Und als der Vater ſie weiß und kalt in ihrem 
Bett fand, war auf ihrem Geſicht kein Friede; nur ein herber, kalter Ernſt. 

Das Leichlein des Lüttchen wurde endlich im Feuerteich gefunden. „Aha“, 
ſagten die weiſen Leute in der Stadt, „Lüſchen Grotefent hat ſich die Laſt vom 
Halſe geſchafft. Das war ja aber auch zu viel für den armen Wurm.“ Und der 
Profeſſor im Vorderhaus, ein ungeheuer gelehrter Herr, der ein dickes Buch über 
die „menſchliche Ausleſe“ geſchrieben hatte, fand durch dieſen Fall feine Anſichten 
von ſozialer Tauglichkeit und Untauglichkeit vollauf beſtätigt. Lüſchens Vater aber 
und ſeine vier Söhne klopften weiter Steine. Solche Arbeit erfordert Härte und Kraſt. 


Charlottenburg. Ilſe Franke. 


* 
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Die ſendlinger Bauernſchlacht.“) 


M. wollen wir aber heben an, 
Von einer Chriſtnacht melden. 
Aus den Bergen ziehn gen München heran 
Fünftauſend mannliche Helden. 
Der Gemsbart und der Spielhahnſchweif 
Sind drohend gerückt nach vorne, 
An ihren Bärten klirrt der Reif, 
Ihr Auge glüht vor Sorne; 


) Als ich vor vierzehn Tagen hier von Hans Hopfen ſprach, den wir im 
November verloren haben, erwähnte ich auch ſeine „Sendlinger Bauernſchlacht.“ 
Aus vielen Briefen erfahre ich nun, daß dieſes ſtarke Gedicht (das vor dreiund⸗ 
vierzig Jahren, in Geibels „Münchener Dichterbuch“, zuerſt erſchien) nicht ſo be⸗ 
kannt iſt, wie ich geglaubt hatte. Manchem wird der Wiederabdruck deshalb viel⸗ 
leicht willkommen ſein. Hundert Jahre iſts gerade her, ſeit bei Sendlingen (die 
Landgemeinde iſt inzwiſchen der Bayernhauptſtadt einverleibt worden) gefochten, 
zwanzig Jahre, ſeit dieſer Bauernkrieg von dem katholiſchen Kirchenhiſtoriker Johann 
Nepomuk Sepp in einer leſenswerthen Monographie geſchildert wurde. Der vom zweiten 
ſpaniſchen Karl zum Nachfolger auf dem Thron Spaniens auserſehene Kurprinz 
Joſeph Ferdinand von Bayern war 1699 geſtorben und ſein Vater, Maximilian II 
Emanuel, den die Glorie des Türkenbeſiegers umſtrahlte, ließ fih von der ehrgeis 
zigen Hoffnung auf ein ſüddeutſches Königreich in eine nicht ungefährliche Inti⸗ 
mität mit Frankreich verlocken. Als der ſpaniſche Erbfolgekrieg ausbrach, kämpften 
die bayeriſchen Truppen alſo auf der Franzoſenſeite und der Kurfürſt konnte, nach 
den erſten Erfolgen, einen Einfall ins Tirolerland wagen. Da kam, im Auguſt 1704, 
die Niederlage bei Höchſtädt, Oeſterreichs Heer hauſte als Eroberer in Bayern und 
der Kurfürſt mußte in die Niederlande flüchten. Die den Wittelsbachern in Treue 
ergebenen oberbayeriſchen Bauern ruhten aber nicht; immer wieder verſuchten ſie, 
die Fremdherrſchaft abzuſchütteln. Vergebens. Auch der letzte, von den oberlän⸗ 
diſchen Inſurgenten unternommene Verſuch wurde, am Tag nach der Weihnacht 1705, 
bei Sendling von den Oeſterreichern niedergeſchlagen. Der Kurfürſt war geächtet, 
die Kurfürſtin wurde nach Italien geſchickt, die Prinzen mußten, als Grafen von 
Wittelsbach, alles Ungemach der Gefangenſchaft auskoſten. Die Länder der Krone 
Bayern wurden als heimgefallenes Lehen betrachtet; Oeſterreich nahm das Junviertel 
und gab die Oberpfalz dem Träger der kurpfälziſchen Würde. Erſt 1714, im badener Frie⸗ 
den, wurde Max Emanuel in die Kurwürde wiedereingeſetzt und als Souverain in feinem 
früheren Läuderbereich beſtätigt. Auf den Befreiungverſuch vom Jahr 1705 find, 
trotz der ſendlinger Niederlage, die Oberbayern noch heute ſtolz. Und Hopfen, der 
gute Münchener, hat für die Stimmung dieſes Stückes bayeriſcher Geſchichte einen 
ſo kräftigen Volkston gefunden wie Fontane für ſeine Märkerlieder. Seltſam, daß 
ſolche Gedichte aus deutſchem Volksleben im deutſchen Land jo unbekannt bleiben; felt- 
ſam und betrübend. Hätte den jungen Hopfen, den Lyriker, der Erfolg gekrönt, dann 
wäre auch von dem alternden, in dem das Nationalgefühl ſo friſch geblieben war, 
uns wohl, ſtatt rajd welkender Romane, noch manche Poetengabe beſchieden geweſen. 
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Sie ſchwenken die Senſe, die Keule, das Schwert, 
Fünfhundert ſind mit Büchſen bewehrt, 
Und wie die Schneelahn wächſt die Schaar 
Don den Bergen rollend im Monde klar. 
Ein Fähnlein himmelblau und weiß 
Trägt vor dem Zug ein rieſiger Greis; 
Das iſt der ſtärkſte Mann des Lands: 
Der Schmied von Kochel, der Meier Hans; 
Don feinen Söhnen fieben 
Iſt keiner zu Baus geblieben. 


„O Kurfürft Max Emanuel, 
Wir müſſens bitter klagen, 
Daß Du für Habsburg Leib und Seel' 
So oft zu Markt getragen! 
Du Belgradſtürmer, Du Mohrentod, 
Du mußteſt ins Elend wandern 
Und brichſt franzöſiſch Gnadenbrot 
Su Brüffel jetzt in Flandern. 
Es irrt Dein Weib auf der Landesflucht, 
Deine Waiſen weinen in Feindes Sucht, 
Gebrandſchatzt darben die reichen Gaun, 
Man ſengt die Fluren, man ſchändet die Fraun, 
Man rädert die Männer um leiſen Verdacht, 
Man reißt die Söhne vom Stroh zu Nacht, 
Sie nach Ungarn zu trommeln ins heiße Blei, — 
Das Maß iſt voll, es birſt entzwei; 
Drum lieber bayrifch ſterben 
Als kaiſerlich verderben! 


Auch hat die münchner Bürgerſchaft 
Uns einen Brief geſchrieben, 
Daß fie mit ungebrochner Kraft 
In Treue feſt geblieben. 
Wenn wir den rothen Iſarthurm 
Nach Mitternacht berennten, 
Erhöben drinnen ſich zum Sturm 
Die Bürger und Studenten. 
Denn wie den letzten, theuerſten Schatz 
Dergruben fie am geheimſten Platz, 
Was ihnen geblieben an Waffen und Wehr. 
Sie ſprechen am Tage ſich nimmermehr, 
Doch tief in den Kellern bei Fackelbrand 
Reicht ſich die ganze Stadt die Hand; 
Allnächtens zieht von Haus zu Haus 
Ein unterirdiſches Gebraus, 
Ein: Lieber bayriſch ſterben 
Als kaiſerlich verderben! 


Die ſendlinger Bauernſchlacht. 


Wir klopfen ans Thor. Nun laßt uns ein! 
Da geht von den Wällen ein Blitzen 
Und feurigen Tod zum Willkomm ſpein 
Gutkaiſerliche Haubitzen; 
Und Straßen auf und Straßen ab 
Musketen und Granaten — 
Wer hat die Landsleut an das Grab, 
An Oeſterreich verrathen d“ 
Der Pfleger von Starnberg war der Wicht! 
mein Lied nenn' ſeinen Namen nicht, 
Verdammniß und Dergeffenheit 
Begrab' ihn. heut und allezeit, 
Sein Kleid fei gelb, fein Haar fei reth, 
Sein Stammbaum des Iſcharioth! 
In Thränen flucht die Bürgerſchaft, 
Ihr blieb keine Klinge, kein Rohr, kein Schaft; 
Sie ward in wenig Stunden 
Entwaffnet und gebunden. 


Doch ſpie die Höll aus dem rothen Turm: 
Der Landſturm von den Bergen, 
Er nimmt die münchner Stadt mit Sturm 
Trotz Haiſer Joſephi Schergen!“ 
Die Brücke dröhnt, die Nacht wird hell, 
Hie Wirbeln, Schreien, Knallen, 
Dom „Hurra Max Emanuel!“ 
Die Gaſſen widerhallen. 
Schon rief der Feldmarſchall von Wendt: 
„Die Sache nimmt ein ſchlechtes End; 
Wo bleibt des Kriehbaum Reitereid 
Ich rief ſie doch im Flug herbei!“ 
Da raſſelten über den Brückenkopf 
Mit rothem Mantel und doppeltem Zopf 
Die fremden Schwadronen die Kreuz und die Quer. 
Don den Wällen ſchlugen die Bomben ſchwer. 
Die Landsleut in der Mitten 
Die haben viel hart geſtritten. 


Sie flohen über die Haide breit, 
Durch tief verſchneite Fluren, 
Im Rücken und an jeder Seit 
Kroaten und Panduren. . 
Dort find wohl ihrer taufend und meh 
Unter Roſſeshufe geſunken 
Und haben den blutigen Weilmachtſchnee 
Als Wegzehrung getrunken. 
Ein Friedhof ſteht am Hügelrand, 
Den erklommen die Bauern mit Unie und Hand, 
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Auf dem Glatteis ringend im Einzelkampf 
Unter Kolbenſtößen im Pulverdampf, 
Bis von dem Reft der treuen Schaar 
Der ſteile Hof erflettert war. 
Da ſtieß in ein verſchneites Grab 
Der greife Schmied den Fahnenſtab: 
„Hie lieber bayriſch ſterben 
Als kaiſerlich verderben!“ 


Heiß kochte der Schnee, die Nacht war lang. 
Durchs Knattern der Musfeten 
Sog ſichs wie Orgel und Glockenklang, 
Wie fernher wanderndes Beten. 
Und ein Bauer ein weißes Tuch aufband, 
Er thats an der Senſe ſchwenken. 
Er mußte des Jammers im bergigen Land, 
Der Witwen und Waiſen gedenken. 
„Von der Sugſpitz bis zum Wendelſtein 
Nur Sturmgeläut und Feuerſchein, 
Derweil zwiſchen Hufſchlag, Schnee und Blei 
Wir fruchtlos fallen vor Hahnenſchrei. 
Wir habens verfpielt ohne Nutz und Kohn, 
Drum, feindlicher Obriſt, gieb uns Pardon, 
Daß die Dreihundert, die wir noch ſind, 
Heimziehen dürfen zu Weib und Kind ...“ 
Drauf ift unter Blitz und Knallen 
Der Sprecher vom Stein gefallen. 


Da ſchloſſen ums flammende Gotteshaus 
Die Landslent eine Kette 
Und knallten und ſchrien in die Nacht hinaus 
Eine furchtbare Weihnachtmette. 
Als der Hahn im Dorſe zu krähen begann, 
War all ihr Blei verſchoſſen, 
Sie hingen würgend Mann an Mann 
Auf den ſchäumenden Ungarroſſen. 
Und als an die Glocken der Frühwind fuhr, 
Da ſtand von den Bauern ein einziger nur: 
Das war der ſtärkſte Mann des Lands 
Der Schmied von Kochel, der Maier Hans; 
Mit einer Keule von Eiſenguß 
Droſch er fie nieder zu Pferd und Fuß. 
Doch als die Sonne zur Erde ſah, 
Seine ſieben Söhne lagen da 
Ums Fähnlein, das zerfetzte; 
Der Vater war der Letzte. 
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Nun töf Euch Gott im Himmelreich, 
Ihr abgeſchiednen Seelen! 
Es wird von ſolchem Bauernſtreich 
Noch Kindes Kind erzählen. 
Wohl manch ein Mann, wohl manch ein Held 
Geht um in deutſchen Weiſen. 
Wir wollen Den, der Treue hält, 
Vor allen Andern preiſen, 
Der trotz Derrath und Hochgericht 
Von ſeinem Wort kein Jota bricht. 
Jetzt aber ſagt, wo kehren wir eind 
Ich denk', heut ſolls in Sendling ſein. 
Vorbei am Friedhof führt die Straß, 
Da grüßen wir unters verſchneite Gras: 
„Hie lieber bayriſch ſter ben 
Als kaiſerlich verderben!“ 


Hans Hopfen 


Börſenreform. 


N der Appetit beim Eſſen kommt, ſind unſere Börſen auch mit ihren großen 
Gewinnen an allen möglichen Papieren, diesſeits und jenſeits vom Ozean, 
noch nicht zufrieden. Im neuen wie im alten Jahr wünſchen ſie ſich auch eine 
durchgreifende Verbeſſerung des fatalen Geſetzes, das ihnen ihren ehemals beſten 
Terminhandel erſchwert, die Ausnutzung des Differenzeinwandes zu einer wahren 
Kunſt ausgebildet und namentlich den Stempel ins Unerträgliche erhöht hat. Wird 
der Wunſch erſüllt werden? Sicher iſt, daß jetzt Perſonen, die ſich, mit Recht oder 
Unrecht, für unterrichtet halten, überzeugt ſind, eine weſentliche Erleichterung ſei 
zu erwarten. Vor Allem ſoll die Depotfrage ſo erledigt werden, daß kein „oller 
ehrlicher Seemann“ künftig ein Depot zurückverlangen kann, wenn ers in einer 
Weiſe, die Vertrauen einflößen mußte, für Spekulationgeſchäfte hinterlegt und dann 
nach allen Regeln des Bankgeſchäftes durch ungünſtige Kurſe verloren hat. Manhem 
würde durch ſolche Aenderung das Handwerk gelegt; nicht nur den Biedermännern, 
die erſt nachträglich chicaniren, ſondern auch ſolchen, die von vorn herein für den 
Fall eines Mißerfolges alle erdenklichen Chicanen geplaut hatten. Ferner ſoll der 
Differenzeinwand dann nur noch innerhalb einer ſechsmonatigen Friſt möglich ſein. 
Danach könnte er alſo nur erhoben werden, bevor die Kontokorrente ausgewechſelt 
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ſind. So weit ichs beobachten kann, ſcheinen beſonders die Mittelfirmen von dieſer 
Aenderung ſehr viel zu erhoffen. Die großen Firmen und Banken denken wohl 
anders; fie brauchen nicht um jeden Preis nach einer Kundſchaft herumzuſuchen 
und wollen deshalb auch nicht mit Leuten zu thun haben, die auf den eben an— 
gedeuteten Wegen ſechs Monate lang mit Treue und Glauben ſpielen. Man darf 
nicht vergeſſen, wie die große Maſſe der Kommiſſiongeſchäfte von Jahr zu Jahr 
dadurch gelitten hat, daß ſie ſich gezwungen ſah, neue Kunden abzuweiſen, den 
alten aber von Käufen und Verkäufen unter ſchicklichen Vorwänden abzurathen. 
Jeder Geſchäftsmann von mäßiger Kapitalkraft muß ja die furchtbare Gefahr er- 
wägen, die darin beſteht, daß aus Aufträgen, die er für fremde Rechnung aus: 
geſührt hat, durch ſpätere Gerichtsentſcheidungen ſür eigene Rechnung gemachte 
Geſchäfte werden können. Weil aber der größte Theil des Bankgeſchäftes von 
Proviſionen und nicht von Kursgewinnen gelebt hat, erwacht auch in dieſen Kreiſen 
immer wieder die Illuſion, die gute alte Zeit könne einmal zurückkehren. Und 
ſo lange dieſe Hoffnung lebt, braucht mau nicht die Nothwendigkeit ins Auge zu 
faffen, auf einen anderen Erwerbszweig zu klettern; bekanntlich pflegt dieſer Ent- 
ſchluß gerade unſeren Bankleuten recht ſchwer zu werden. Dabei bilden ſich ſolche 
Optimiſten ein, ſie würden das ſelbe Publikum finden, das ſie vor Jahren hatten, 
während ſie wahrſcheinlich doch in vielen Fällen nur noch mit den Söhnen der 
alten Spekulanten zu thun hätten, mit Leuten, die inzwiſchen vielleicht ganz andere 
Wege eingeſchlagen haben. Der Gedanke, daß die allgemeine Unternehmungluſt 
weiter leben und gedeihen wird, mag an ſich richtig ſein; die überlieferte Form 
der Proviſiongeſchäfte braucht daraus aber keinen Nutzen zu ziehen. In der Zeit vor 
dem Börſengeſetz zeigte ſich in unſereſt beſitzenden Klaſſeu viel mehr individuelles 
Leben. In aller Stille machten ſich, wie zahlloſe Fragen an die Preſſe bewieſen, die 
Kapitaliſten ein gutes oder ſchlechtes Bild vom Werth und von der Entwickelungfähig⸗ 
keit der an der Börje notirten Papiere; wenn ihr Plan dann gereift war und ausgeführt 
werden folte, ſuchten jie die Verbindung mit einer Bankfirma. Dieſe Art, Ge- 
ichäjte zu machen, könnte man kleinſtädtiſch nennen; jedenfalls hat ſie mehr und 
mehr aufgehört. Seit der Kreis der Vermögenden und am Effektengeſchäft Inter⸗ 
eſſirten ſich ſo beträchtlich erweitert hat, ähnelt die Bewegung auf dieſem Gebiet 
mehr der einer Heerde. Faſt Alles iſt den großen Banken zugeſtrömt, die durch 
Kapital, Ruf, vielleicht auch noch durch einen Prachtbau imponiren. Ob ſich nun 
dieſer neue Zuſtand durch Erleichterungen, die den kleineren Bankfirmen gewährt 
würden, wieder beſeitigen, ob die alte Geſchäftsform ſich wieder beleben ließe, ift 
eine ſchwer zu beantwortende Frage. Denn rein rechneriſch iſt im Voraus nicht 
feſtzuſtellen, wohin der Inſtinkt der Maſſen ſich wenden wird; und mit wirklichen 
Maſſen, mit großen Theilen aller beſitzenden Stände hat das Börſengeſchäft heute 
ja wirklich zu thun. Dabei iſt noch ein wichtiger Punkt zu beachten. In der 
Zeit des Börſengeſetzes hat das Publikum über Deutſchland hinaus ſehen gelernt; 
es kauſt jetzt nicht nur in Berlin, ſondern auch in London und New-York. Und 
da dieſe neue Sitte bisher oſt größeren Nutzen, kaum jemals aber ärgeren Schaden 
gebracht hat als die alte, ift nicht ohne Weiteres anzunehmen, daß eine immerhin 
geringfügige Verbeſſerung des Börſengeſetzes ausreichen würde, um das Publikum, 
in die Enge der früheren Geſchäftsform zurückzudrängen. 

Die Gebiete, die der deutſche Kapitaliſt in Throgmortonſtreet und Wallſtreet 
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anbauen lernte, haben ihren verlockenden Reiz auch heute noch nicht verloren. Selbſt 
die Amerikaner, die nicht immer ſo optimiſtiſch ſind wie die Berliner, glauben, das 
neue Jahr werde ihrem Shares-Markt ſehr bald eine neue Hauſſe bringen. Und 
wenn man Gelegenheit hat, Privatbriefe amerikaniſcher Geſchäftsleute zu leſen, ſo 
findet man Berichte über den geſteigerten Inlandbedarf an Fabrikationſtoffen (Me— 
tallen, Leder u. ſ. w) und ſieht daraus, wie gewaltig die Proſperität dieſes Landes 
ift. Da iſts dann nicht mehr weit bis zu der Ueberzeugung, daß auch die amc- 
rikaniſchen Papiere noch weſentlich ſteigen müſſen. Geſchäfte an ausländiſchen Börſen 
ſind natürlich nur bei der Schnelligkeit des modernen Verkehrs möglich. Aufträge 
werden zwiſchen London und New-York eben jo raſch ausgeführt wie zwiſchen Berlin 
und Frankfurt. Die von der londoner Stockexchange abgeſandte Auftragdepeſche 
wird von der new⸗yorker Börje gewöhnlich ſchon binnen drei Minuten beantwortet; in- 
zwiſchen iſt der Auftrag dann ausgeführt. Verlängert dieſe doch gewiß kurze Friſt 
ſich auch nur um Minuten, ſo beklagen ſich die Arbitrageure ſchon, deren Zahl kaum 
weſentlich über ein paar Dutzend hinausgehen dürfte. Die Geſchäfte dieſer Leute 
werden täglich im Lauf weniger Stunden durch den Draht erledigt; wenn in London 
die Mittagsbörſe beginnt, zeigt in New-Nork die Uhr ja erft die achte Morgen⸗ 
ſtunde. Neben den amerikaniſchen Shares werden, mindeſtens in den nächſten Wto- 
naten, auch ſüdafrikaniſche Minenaktien wieder bei uns eine Rolle ſpielen. An— 
zunehmen iſt ſogar, daß nun auch das kleinere Publikum ſich dieſen Werthen in 
größeren Schaaren nähern wird. Wer etwa einmal Gelegenheit hatte, an den Bant- 
ſchaltern ſüddeutſcher Mittelſtädte die Minenintereſſen der Kundſchaſt zu beobachten, 
weiß, daß dieſes geſteigerte Intereſſe nicht ausſchließlich der Dresdener Bank, deren 
Wechſelſtuben und der General Mining Co. zugeſchrieben werden muß; die ganze 
Erde iſt heute eben ein Haus und ſelbſt der deutſche Kleinkapitaliſt lernt nach und 
nach die Wege finden, die zu fernen Ausſichtpunkten führen. Wo Gewinn zu hoffen 
ijt, ſcheut man die Entfernung nicht. Da im Transvaal jhon ungefähr 21000 Chi- 
neſen arbeiten und 6300 neue Kulis nächſtens in Kapſtadt landen werden, wird 
die Ziffer von 27000 bald erreicht ſein: die Maximalziffer der vor dem Krieg in 
den Minen beſchäftigten Arbeiter. Im Ganzen braucht man, weil jetzt auch die 
Deeps in Betracht kommen, vielleicht 140000 Arbeiter; bis Ende 1905, ſagt man 
uns, wird auch dieſer Bedarf gedeckt ſein. Ich erwähne die Arbeiterfrage, weil 
ſie in der Mineninduſtrie Südafrikas bekanntlich der ſpringende Punkt iſt und weil die 
Depeſchen über dieſes Thema beinahe die einzige Lockſpeiſe für Meinungskäufe liefern. 

An den deutſchen Börjen hemmt natürlich das Ultimoverbot in Montan- 
papieren einen großen Theil der ſonſt zu jedem Unternehmen bereiten Spekulation. 
Damit jol durchaus nicht etwa gejagt fein, es gebe überhaupt kein Ultimogeſchäft 
mehr, auch nicht in erregten Zeiten. Dagegen ſpricht ſchon die Erinnerung an die 
Tage der auffälligen und doch unergründlichen Hiberniakäufe; gerade damals wurden 
ja in aller Stille, aber in recht großem Umfang Geſchäfte dieſer Art gemacht. Aber 
vor der Zeit des Börſengeſetzes, als das Ultimogeſchäft noch völlig erlaubt war, 
hätte dieſe Campagne uns doch wohl noch einen ganz anderen Anblick verſchafft. 
Wir hätten dann eine große Schwänze erlebt, jede Partei — hie Möller, hie Für⸗ 
ſtenberg — hätte das ganze Aktienkapital und noch mehr zuſammengekauft, die 
Contremine wäre abgeſchlachtet worden, — wenn nicht alle Geſchäfte in Hibernia 
überhaupt für ungiltig zu erklären geweſen wären. Auf dieſem Weg, mit ſolchem 
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Mangel an Geſchicklichkeit, hätte man früher aljo ein Bergwerkskapital nicht ein- 
zuſchließen vermocht. Da ich wieder von der Sache ſpreche, möchte ich gleich noch 
hinzufügen, daß die Methode, die ich neulich hier („Wies gemacht werden mußte“) 
ſkizzirte, natürlich auch nicht die Gewähr ſicheren Erfolges in fih trug, ſondern 
nur als immerhin ausſichtvoller von mir empfohlen wurde. Den Spekulanten ſchien 
der Vorſchlag, wie ich erwartet hatte, ſchon deshalb unhaltbar, weil bei der An- 
nahme dieſer Methode die laufenden Prämien-Geſchäfte in Hibernia umgefallen 
wären. Daß auf nur ſpekulative Abſchlüſſe keinerlei Rückſicht zu nehmen ſei, hatte 
ich ſelbſt ſofort betont. Als eines ſchönen Mittags, vor Jahr und Tag, Northern 
Pacific bis auf 1000 ſtiegen, ift auch — wenigſtens für die ernften Aktionäre — kein 
Unglück eutſtauden. Die Wogen der ſtürmiſchen See glätteten fich bald genug. 

An unſerer größten Börſe verdienen die legitimen Beſucher ſchon recht lange 
iiberhaupt wenig an den „großen“ Papieren, die einen weiten Markt haben und 
leicht zu verkaufen ſind. Man ſtelle ſich vor, Jemand halte nach reiflicher Ueber— 
legung Bochumer Gußſtahl oder Laurahütte für zu theuer und verkaufe deshalb 
in Blanko. Wer ſo handelt, mag zehnmal Recht behalten: aus börſentechniſchen 
Gründen würde er heutzutage dennoch zehnmal fein Geld verlieren. Die Contre- 
mine, die, zum Beiſpiel, in Laurahütte immer noch beſteht, wird im Verkehr kaum 
ſichtbar. Die hier arbeitenden Fixer wiſſen ſich die Stücke von den alten Beſitzern 
(alſo fern vom Börſengetriebe) zu verſchaffen. Verdient wird augenblicklich faſt nur 
an Kaſſawerthen, alſo an den Aktien kleinerer Induſtrien, mögen ſie nun Eiſen, 
Kohle oder Fabrikate irgendwelcher Art liefern. Die Aktien der Chemikalienwerke 
find dabei wohl meiſt ausgeſchloſſen, da die Rieſenkurſe einen zu großen Barbetrag 
erfordern würden. Und wie kauft man ſolche Aktien? Nach den Tips, die von 
einzelnen Cliquen ausgegeben werden? Am Liebſten, höre ich, folgt die Maſſe der 
Börſenbeſucher beim Kauf dem Beiſpiel der Berliner Handelsgeſellſchaft, deren Opera⸗ 
tionen ſich beſonders oft als klug und glücklich erwieſen haben ſollen. Daß allzu 
viele „Gefährten“ unbequem werden können, weiß natürlich auch die Fürſtenberg⸗ 
bank und läßt deshalb manchmal durch kleinere Firmen kaufen; bis das Geheim⸗ 
niß herauskommt, iſt für die Anderen dann der Moment verpaßt. 

Selbſt wenn die Regirung einen kleinen Theil der Hoffnungen erfüllt, die 
in den Kreiſen unſerer Bankleute genährt werden, ſelbſt wenn fie das Börſengeſetz 
ein Bischen reformirt, wird das Geſchäft ſich vorausſichtlich nur für ein Weilchen 
heben; und zwar auch nur, weil alle Ekeigniſſe, die dem erſten Blick günſtig ſcheinen, 
die Phantaſie zu neuen Vorſtellungen anzuregen pflegen. Wichtiger als alles 
Andere wäre die Befreiung unſeres Aulagemarktes von dem hohen Stempel, der 
die Hauptſchuld daran trägt, daß hier ein ganzer Geſchäftszweig verdorrt ift. Be- 
kanntlich ging die Verblendung der Reichstagsmehrheit ſo weit, daß ſie ſelbſt die 
Reichsbank an höherer Beleihung von Konſols und Reichsanleihe hinderte, nur um 
das Geſchäft in dieſen Papieren zu erſchweren. Gerade die konſervativen Parteien, 
deren Mitglieder auch in der Wahrung ihres Beſitzes an deutſchen Fonds gewöhn⸗ 
lich ſehr konſervativ ſind, haben nach meiner Ueberzeugung das ſtärkſte Intereſſe 
an der Beſeitigung all dieſer Schwierigkeiten. Doch Fanatiker bedenken, nach alter 
Erfahrung, ſelten, daß ſie ſich ſchließlich ins eigene Fleiſch ſchneiden können. 


Pluto. 
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Ja: Dr. Ernſt von Koerber ift nicht mehr öſterreichiſcher Minifterpräfident. Dis- 
Es trete Seufzer, ſchrieb ich neulich, deuten fein Ruhebedürfuiß an. Im November 
hatte ich dieſe Seufzer gehört, doch nicht ernſtlich geglaubt, daß Herr von Koerber zum 
Rücktritt entſchloſſen ſei. Eine Verſtimmung, die wieder weichen wird, wenn er nicht mehr 
genöthigt ift, fich im Reichsrath täglich ſchimpfen zu laffen. Gerade die Minifter, die ihre 
Amtsarbeit, nicht nur den Flimmerſchein der Macht lieben, betonen gern den Wunſch, 
von der Geſchäſtslaſt befreit zu werden. Hundert Beſucher habens von Miquel gehört: 
„Da hängt mein Hut, ſteht mein Stock; ich bin jede Minute zum Gehen bereit und werde 
mich freuen, wenns jo weit ift.” Als es dann jo weit war, ſoll die Freude nicht überſchwäng⸗ 
lich geweſen ſein. Auch Koerber wird bleiben. Faft Alle glaubten und viele Kluge wünſch⸗ 
ten es; denn der Mann hatte ſich nach und nach Reſpekt erzwungen. Nicht leicht. Ein Be- 
amter wie andere Beamte. Kleiner Adel; nichts, was den hiſtoriſchen Geſchlechtern und 
dem Hof imponirt. Fleißig und tüchtig, gewandt im Ausdruck; man ſagte ihm nach, er 
habe, ehe er im Miniſterium auf den erſten Platz rückte, dem Marquis Bacquehem die 
Reden gemacht, traute ihm aber nichts Beſonderes zu. Ein kaum mittelgroßer, zierlicher, 
ſehr eleganter Herr mit feinem, nervöſem Geſicht und beinahe bismärckiſcher Kahlheit. 
Der, dachte man, wird ſich nicht lange halten; die Lebenstage der Beamtenminiſterien 
find in Oeſterreich ja bei der Geburt jhon gezählt. Aber er hielt jih. Und hielt ſich ſauber; 
nie wählte er unanſtändige Mittel. Er hatte ſich vorgenommen, vernünftig zu regiren 
und die roſtige Verwaltungmaſchine modernem Bedürfniß anzupaſſen. Er arbeitete von 
früh bis ſpät. Uebernahm zum Miniſterium des Innern auch noch das der Juſtiz, 
gönnte ſich keine Ferien und ging, um Galizien kennen zu lernen und ſeinem Plan den 
mächtigen Polenklub zu gewinnen, auf eine Eilreiſe, deren, Strapazen ſelbſt einen Stär- 
keren umwerfen konnten. Sein Plan war, gegen demagogiſche Künſte und Obſtruktion 
die Wirthſchaftkräfte des Reiches mobil zu machen. Seht um Euch, rief er immer wieder 
den Landsleuten zu: überall gedeiht das Gewerbe, entſtehen neue, nützliche Organi— 
ſationen des Kapitals und der Induſtrie, überall wächſt der Wohlſtand; nur wir kommen 
nicht vorwärts, weil der Hader der Volksſtämme die Geſetzgebung lähmt, dem Kapital 
den Muth zu weitausblickenden Unternehmungen raubt. Entſchließt Euch, für Oeſter⸗ 
reich, für Eure Kinder zu ſorgen, und verzettelt die Kraft nicht an die Fragen, wie in 
Böhmen die innere Amtsſprache der Gerichte geregelt und ob in Mähren eine czechiſche 
Univerſität gegründet werden ſoll. Vergebens. Der Mann errang ſich Achtung. Alle 
halbwegs Unbefangenen erkannten, daß dieſer Gerechte, deſſen Reden und Erlaſſe ſo 
viele kluge Worte brachten und der ſtets wie ein kultivirter Menſch ſprach und handelte, 
nicht den Dutzendbeamten beſſerer Sorte zu vergleichen war. Doch gegen die Partei- 
routine, die Gewöhnung an die wildeſten Grimaſſen politiſcher Leidenſchaft vermochte 
auch er auf die Dauer nichts. Vielleicht, weil ihm, deſſen klarer, wohltemperirter Kopf 
alles Menſchliche menſchlich zu begreifen ſucht, die Fähigkeit blinden Wollens fehlt; weil 
er von der Vernunft mehrhoffte als von der Gewalt; und weil er die Kleider vom Straßen⸗ 
ſchmutz nicht beiprigen laſſen wollte. Die Czechen mißtrauten ihm längſt, warfen ihm 
vor, er halte nicht, was er verſpreche, und ſperrten ihm die Möglichkeit parlamentariſcher 
Arbeit. Um ſie zu beruhigen, nahm er den greiſen Profeſſor Randa als Vertreter der 
ezechiſchen Intereſſen ins Kabinet. Das ärgerte wieder die Deutſchen. Dann kam der 
ſchleſiſche Konflikt, der innsbrucker Studentenputſch; und im Reichsrath wurde der Ton 
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von Jahr zu Jahr rüder. Die deutſchen Parteien zeigten deutlich, daß fie an der Lebens⸗ 
dauer des Miniſteriums nicht mehr intereſſirt ſeien und keine Luſt zu dem Verſuch hätten, 
die Obſtruktion der (von den Polen verlaſſenen) Czechen zu beſiegen. Da verlor Herr 
von Koerber den Muth. Ein Junggeſelle, der bei ſeiner Mutter lebt, keine großen Be⸗ 
dürfniſſe hat und die Folgen fünfjähriger Ruheloſigkeit zu ſpüren begann. Wofür fich 
opfern? Wozu Vernunft predigen, wenn Niemand zuhören will? Er bat ſo eindringlich, 
daß der alte Kaiſer ihm die Entlaſſung nicht weigern konnte. Schon hatten ſich im Budget⸗ 
ausſchuß ja, um ihn zu kränken, Deutſche und Czechen vereint. Keine Ausſicht, das Par⸗ 
lament zu ruhiger Arbeit zu bringen. Er ging. Bei uns hat man gefragt, ob dieſer Mi⸗ 
niſterwechſel nicht den Abſchluß des Handelsvertrages erſchweren werde. Sicher nicht; 
Herr von Koerber hatte keine Zeit, ſich um die auswärtige Handelspolitik eifriger zu 
kümmern, als die Pflicht dem Miniſterpräſidenten vorſchreibt. Und ſeinem Nachfolger, 
dem glatten, in den Künſten politiſcher Regieführung erfahrenen Freiherrn von Gautſch, 
liegt. als einem Manne der Unterrichtsverwaltung, die Handelspolitik noch ſerner. Das 
Miniſterium hat den modernen und geſcheiten Nationalökonomen Boehm-Bawerk ver- 
loren, den ein alter Routier als Finanzminiſter abgelöſt hat, aber in dem Sektionchef 
Franz Klein einen Leiter der Juſtizverwaltung gewonnen, um den wir Oeſterreich be- 
neiden können. Und nun geht das alte Spiel weiter. Wo das Recht der Majorität nicht 
anerkannt, ſkrupellos täglich, wie in Wien und Peſt, durch Obſtruktion gebrochen wird, 
ift eruſthafte Arbeit nicht möglich. Doch das Mühen des Herrn von Koerber wird nicht 
ganz nutzlos bleiben. Früh oder ſpät: eines Tages werden Deutſche und Czechen, Polen 
und Italiener den Mann zurückwünſchen, der gerecht und vernünftig regiren und nicht 
eitel im Glanze ſtolziren, ſondern ſtill und beſcheiden eine Sache zum Sieg führen wollte. 


Oefter als von dem öſterreichiſchen iſt in den letzten Wochen von dem oldenbur⸗ 
giſchen Miniſter geſprochen worden. Der arme Herr Ruhſtrat kann nicht zur Ruhe kom⸗ 
men. Zuerſt war ihm nachgewieſen worden, daß er bis vor zehn, zwölf Jahren mauch⸗ 
mal das ſinnige Spiel, ſo man Luſtige Sieben nennt, geſpielt habe. (Weiter nichts; die 
Behauptung, er habe die Spielgenoſſen protegirt, wurde als unwahr erwieſen.) Das 
war für einen Juſtizbeamten nicht rühmlich; aber am Ende kein fluchwürdiges Verbrechen. 
Dann wurde er beſchuldigt, den Laudtag belogen und, als Juſtizminiſter, einen Meineid 
geleiſtet zu haben. Trotz feiner Erklärung im Landtag, trotz feiner beſchworenen Zeugen⸗ 
aus age ſei erweislich wahr, daß er „bis zum September 1903 in öffentlichen Lokalen 
mit großer Leidenſchaftlichkeit dem Glücksſpiel gefröhnt und fait ſtets die Bank gehalten 
habe“. Wieder wurde vor Gericht die Unwahrheit der Beſchuldigung erwieſen. Feſtgeſtellt 
ift, daß Herr Ruhſtrat auch in den letzten Jahren (wie er fagt, drei- bis viermal) mit 
guten Bekannten im Kaſino nach der Skatpartie um kleine Beträge Poker geſpielt hat. 
Das ſoll noch immer ganz verrucht, ganz ſchändlich ſein. So ſtands in unzähligen Zeitun⸗ 
gen. Strafbar ift nach deutſchemRecht nur, „wer aus dem Glücksſpiel ein Gewerbe macht“; 
und wenn alle Herren geächtet würden, die jeden Abend ganz andere Summen aufs Ha⸗ 
zardſpiel ſetzen, ſähe es in den berliner Klubs übel aus; müßte bis in die Hofgeſellſchaft 
hinein Heulen und Zähneklappern anheben. Die alberne Heuchelei wird nachgerade lang⸗ 
weilig. Ich ſpiele nie, habe für kein Karten⸗ oder Glücksſpiel auch nur das allerge⸗ 
ringſte Intereſſe, kenne aber viele Leute (auch Zeitungmacher), denen das Jeu höchſte 
Wonne iſt und denen Jeder ohne Zaudern doch Reverenzerweiſt; Herren in hohen Stellun⸗ 
gen und manche Magifter Germaniens find darunter. Warum ſteht nur Herr Ruhſtrat am 
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Pranger? Die Preſſe ift oft doch recht ſchweigſam, wenn ſichs um viel ſkandalöſere Vor⸗ 
gänge handelt. Von den Gaunereien des berliner Rechtsanwaltes Heimann, der Millio⸗ 
nen verſpekulirt, Depots unterſchlagen und ſich dann erſchoſſen hat, haben wir wenig 
erfahren; der Holzbock hat dem Kerl, der, ſeit er die Mitgift von fünfhunderttauſend 
Mark erjagt hatte, ein widriges Protzenleben führte, fogar noch ein Thränchen nachge⸗ 
weint. Und Herr Ruhſtrat wird wie ein abgefaßter Verbrecher behandelt, weil er in der 
oldenburgiſchen Langeweile nach dem Skat an vereinzelten Abenden auch noch gepokert, 
ein paar Mark verſpielt oder gewonnen hat. Der Beleidiger hat acht Monate Gefäugniß 
bekommen. Traurig für den jungen Menſchen; aber würde ein Schreiber, der den Juſtiz⸗ 
miniſter wiſſentlichen Meineides beſchuldigt, etwa irgendwo in deutſchen Landen milder 
beſtraft, wenn der Wahrheitbeweis ſo völlig mißlänge wie in Oldenburg? Daß der 
Journaliſt im Gefängniß ſchlecht genährt wird und täglich elf Stunden lang Matten 
flechten muß, gehört in ein anderes Kapitel; wenn ſich eine unſerer großen Parteien für 
die Moderniſirung des Strafvollzuges ſo ins Zeug legte wie für die lieben Diäten, wären 
ſolche Zuſtände längſt unmöglich geworden. Herrn Ruhſtrat aber dürfte man endlich 
ruhen laffen. Er fol ein tüchtiger Beamter fein und für die oldenburgiſchen Schulen viel 
gethan haben. Ich habe mich umgeſehen, doch nirgends eine andere Anklage gegen ihn 
gefunden als die, daß er mitunter gepokert habe. Und darum Räuber und Mörder? Iſt 
der Mann durch die Jahre lang währende Hetze, die einen Maſtochſen nervös machen 
konnte, für ſeine Unvorſichtigkeit noch nicht hart genug beſtraft? Im Grunde geht dieſe 
ganze Privatgeſchichte uns ja gar nicht an; nicht einmal die Oldenburger. Meinetwegen 
könnten ſämmliche preußiſchen Miniſter abends ihr Geld an Spieltiſchen verjuxen, wenn 
ſie nur den Tag über Nützliches für das Land geleiſtet hätten. 

Aber wie ſoll man die Knechte loben: kommt doch das Aergerniß von oben! Die 
Frage, ob ein deutſcher Miniſter zwanzig oder vierzig Mark im Monat verſpielt, iſt immer⸗ 
hin noch wichtiger als die, in weſſen Bett eine ruſſiſche Studentin ihre Nächte verbringt. 
Und doch fand der Freiherr vonHammerſtein, Preußens Miniſter des Inneren, nöthig, dem 
Landtag mitzutheilen, daß Fräulein JaninaBerſon imBette des anarchiſtiſchen Studenten 
Karfunkelſtein gefunden worden ſei. Die jungen Leute haben ſich einander verlobt, wollen 
einander fürs Leben gehören; und da Beiden das liebe Geld fehlt, hat das Fräulein wäh⸗ 
rend eines Aufenthaltes in Berlin mit dem Bräutigam das enge Stübchen getheilt. Sie 
lag, als die Polizei eindrang, nicht, wie der Miniſter ſagte, „mit Herrn Karfunkelſtein 
im Bett“, ſondern im Bett des Herrn Karfunkelſtein, der fich auf dem Sofa eingerichtet 
hatte; noch ein Dritter, ein Freund des Paares, ſchlief in dem Zimmer. Zu ſexuellem 
Verkehr pflegt man nicht Zuſchauer einzuladen; wahrſcheinlich iſts aljo züchtig herge⸗ 
gangen. Wen aber kümmerts? Fräulein Berſon iſt ja nicht verhaftet worden, weil ſie 
geſchlechtlichen Verkehrs mit ihrem Bräutigam hinreichend verdächtig ſei. Und die That⸗ 
ſache, daß die preußiſche Polizei in dieſem Fall keinen Ruhm erworben hat, giebt ihrem 
höchſten Chef noch nicht das Recht, ein junges Mädchen vor dem Erdkreis zu kompro— 
mittiren. Doch er nimmt ſichs. Er beſchilt und verhöhnt die Ruſſin, die, wie ſich heraus⸗ 
geſtellt hat, elf Tage lang ſchuldlos in Haft gehalten war; und die Vertreter des Adels, 
der ganzen preußiſchen Bildungſchicht begrüßen wiehernd den rieſigen Witz. 


Drei Berichtigungen. Im Spätherbſt ſprach ich mit Bedauern davon, daß der 
Pitaval nicht fortgeſetzt worden ſei. Die leipziger Firma C. L. Hirſchfeld macht mich nun 
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darauf aufmerkſam, daß jeit dem vorigen Jahr in ihrem Verlag „Der Pitaval der Ge⸗ 
genwart“ erſcheint, ein „Almanach intereſſanter Straffälle“, zu deſſen Herausgabe dem 
tübinger Profeſſor Frank der hamburger Polizeidirektor Roſcher und der mainzer Ober⸗ 
ſtaatsanwalt Schmidt fich vereint haben. Der erſte Band (der ſechs Mark koſtet) bringt 
eine Reihe intereſſanter, von Fachmännern geſchriebener Prozeßberichte. Zweitens hatte 
ich neulich geſagt, der Nobelpreis ſei im vorigen Jahr Ibſen und Björnſon gemeinſam 
zuerkannt worden. Aus der offiziellen Liſte, die mir eingeſandt wurde, ſehe ich, daß nur 
Björnſon, nicht Ibſen, den Preis bekommen hat. Unglaublich, aber wahr. Drittens ſchreibt 
mir (über Jentſchs Artikel, Ein Romantiker“) Herr Profeſſor Werner aus Frankfurt am 
Main: „Herr Jentſch meint, Goethe habe einmal von den Epigonen unter den Dichtern 
geſagt, fie bildeten ſich nur ein, daß fie dichteten; die Sprache dichte für fie. Und in einer 
Anmerkung ſagt der Verfaſſer, er könne die Stelle im Eckermann nicht finden. Herr Jentſch 
dürfte wohl an das Epigramm in Schillers „Votivtafeln (Ueberſchrift:, Dilettant“) ge- 
dacht haben: Weil ein Vers Dir gelingt in einer gebildeten Sprache, die für Dich dichtet 
und denkt, glaubſt Du ſchon, Dichter zu ſein. Dieſes Kenion wurde von Schillers Gattin 
allerdings Goethe zugeſchrieben und ſtimmt mit einer Stelle in Goethes Aufſatz Ueber 
den ſogenannten Dilettantismus überein, die lautet: „Impudenz des neuſten Dilettan⸗ 
tismus, durch Reminiſzenzen aus einer reichen, kultivirten Dichterſprache und durch die 
Leichtigkeit eines guten mechaniſchen Aeußeren geweckt und unterhalten.“ Herr Jentſch 
bleibt dabei, daß der Satz, an den er dachte, in den Geſprächen mit Eckermann oder mit 
dem Kanzler Müller, vielleicht auch in den Proſaſprüchen ſtehen müſſe. 


* 

Ueber die Leoncavallerie kann man leider noch immer nicht ſchweigen. Als der 
ſüße „Roland“ aufgeführt worden war, veröffentlichte der Komponiſt im Lokalanzeiger 
einen allerliebſten, doch nicht geruchloſen Artikel. Nie, ſagte er darin, haben die Hervor- 
rufe mir ſo aufrichtige Freude bereitet wie in der dritten Aufführung meiner Oper; nie, 
alſo auch nicht in der erſten, wo der Kaiſer, ſämmtliche Prinzen und Würdenträger ihm 
applaudirten. Er beſcheinigte fich, daß fein Werk, die jeften Sympathien des berliner Pu- 
blikums errungen“ habe und „mit dem heiligen Ernſt des Künſtlers geſchaffen “ fei, aljo 
auch „von ſchlechten Kritiken nicht totgemacht“ werden könne. Dann kehrte er in die Hei- 
math zurück und erzählte Interviewern Wunderdinge. Einzelnes, namentlich die ihm 
zugeſchriebenen Hohnworte über neudeutſche Muſik, hat er dementirt. Ohne fromme 
Scheu befannt, daß er von den Herren Richard Strauß, Mahler, Weingartner, Schillings, 
Pfitzner nichts weiß, alſo ein höchſt gebildeter Muſikante iſt. Nicht dementirt wurde, was 
er von Aeußerungen des Kaiſers berichtet hatte. Der ſei, tief ergriffen“ geweſen, habe die 
Rolandmuſik „ſhakeſpeariſch“ genannt und geſagt, ſo gut hätte kein lebender Deutſcher 
die Sache gemacht. Sehr glaublich; hier wurde ja ſchon erwähnt, daß der Kaiſer einen 
deutſchen Dirigenten gefragt habe: „Wem ſollte ich den Stoff denn geben, da Wagner und 
Neßler doch tot find?” Berechtigter Privatgeſchmack; ſchade nur, daß die Berliner fih 
von Reklamelärm und Ausſtattungprunk zum Beſuch der Oper verleiten laſſen, von der 
alle Sachlenner mit äußerſter Geringſchätzung ſprechen. Zu bedauern bleibt auch, daß 
Herr Leoncavallo (wie Röntgen und andere Gelehrte von Weltruf) den Kronenorden 
zweiter Klaſſe erhalten hat. Wenn der Beſteller ihm ſeine Zufriedenheit durch eine an- 
ſehnliche Geldſpende (die auch wohl erwartet wurde) ausgedrückt hätte, wäre gegen ſolche 
Art maecenatiſcher Belohnung nicht das Mindeſte einzuwenden geweſen. 

* . al 
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Noch ein anderer Günſtling des Monarchen iſt in dieſen Wochen gefeiert worden: 
Herr Profeſſor Ludwig Pietſch. Gefeiert wie ſelten Einer aus der deutſchen Schreiber: 
zunft. Als Theodor Fontane Siebenzig wurde, kümmerten die Maßgebenden ſich nicht 
um den Mann, der für die Mark Brandenburg ſo viel gethan hatte; der ſtärkſte Balladen⸗ 
dichter unſerer Tage, der feinſte deutſche Cauſeur fah fich im Feſtſaal um und ſagte dann 
lächelnd: „Der preußiſche Adel iſt nicht vertreten; kommen Sie, Cohn!“ Als Herr Pietſch 
Achtzig wurde, ſaß eine Hoheit, der Bruder derͤKaiſerin, ſaßen Miniſter, Würdenträger und 
Prominente aller Sorten an der Feſttafel. Und dem Manne wurden, vom berliner Ober⸗ 
bürgermeiſter, von Künſtlern, Bonzen, Literaten, ganz ungeheure Verdienſte nachgeſagt. 
(Herr Ludwig Fulda leiſtete eine Rede, deren ranzige Albernheit ſogar manchen Feſt⸗ 
gaſt ans Speibecken trieb.) Wer iſt nun der alſo Gefeierte? Sicher, denkt der Naive, ein 
allgemein anerkannter Schriftſteller, eine Perſönlichkeit von ſchöpferiſcher Kraft und 
leuchtendem Weſensadel. Nein. Der Reporter der Voſſiſchen Zeitung. Der viel Inter⸗ 
eſſantes geſehen hat, aber nie die Fähigkeit erwarb, Geſchautes plaſtiſch darzuſtellen, 
nie auch nur gutes Deutſch ſchreiben lernte. Nie einen eigenen Gedanken hatte. Der, 
wenn er Bälle beſchreibt, die ihm befreundeten Damen (mit Schultern, Hals et le reste) 
huldvoll erwähnt. Wenn er, in endloſen, unlesbaren Artikeln, über Kunſtausſtellungen 
berichtet, ſeinen Schwiegerſohn, einen mittelmäßigen Maler, über den Klee lobt und 
alles Verheißende, was in den letzten dreißig Jahren auf dem Boden der Bildenden 
Kunſt ans Licht gedieh, eifernd verhöhnt und beſpuckt hat. Wenn er zu Miniſtern und 
ähnlich Enormen geladen war, nie vergißt, die „überreichliche Bewirthung“ ausführlich 
zu ſchildern. Aus unbekannten Gründen Straße und Hausnummer der Lieferanten an⸗ 
giebt, die einen Saal geputzt oder ſich ſonſtwie ums theure Vaterland verdient gemacht 
haben. Von Künſtlern, über die er als Kritiker öffentlich zu urtheilen hat, werthvolle 
Werke annimmt. Von Geſchäftsleuten fich für Reklameartikel miethen läßt. Aber keinen 
mächtigen Feindhat, immer ſagt,was Herr Omnes hören will, Allen als, guter Kerl“gilt und 
in einer dünnen berliner Bourgeoisſchicht beliebt iſt, weil er ihr Zötchen für den Familien⸗ 
gebrauch ſervirt. Das genügt. So wird man Profeſſor und, wenn man nicht vorher ſtirbt, 
mit Achtzig wie ein eros umjubelt. Sogar der jetzt übliche Ehrenſold vonzweitauſend Mark 
(jährlich) wurde Herrn Pietſch vom Kaiſer bewilligt; und die reichen Gönner ließen ſich ge- 
wiß auch nicht lumpen. Sonderbar; die Beſitzer derVoſſiſchengeitung werden den Mann, 
der ſeit vierzig Jahren für ſie arbeitet, doch wohl bis ans Lebensende anſtändig er⸗ 
nähren; und der Erlös aus den in feiner Wohnung gehäuften Kunſtſchätzen ſichert der 
Erbin ein behagliches Auskommen. Auf Almoſen iſt dieſer representative man der 
berliner Preſſe eigentlich aljo nicht angewieſen. Der Kaiſer telegraphirte ihm: „Herz⸗ 
lichſte Glückwünſche und Gottes reichſten Segen dem lichtvollenHiſtoriographen und alten, 
treuen Kriegskameraden meines Vaters zu ſeinem achtzigſten Geburtstage. Möge der 
Himmel ihm einen geſegneten Lebensabend beſcheren! Wilhelm I. R.“ Herr Pietſch hat 
als Berichterſtatter den Krieg mitgemacht, aber nie nach Kriegerart gefochten. „Licht⸗ 
voller Hiſtoriograph“: Das erinnert ein Bischen an die „Reitende Artilleriekaſernc.“ 
Lichtvoll ſoll doch wohl die pietſchiſche Hiſtorie ſein, nicht der Geſchichtſchreiber. Als 
Kollegen der Buckle, Ranke, Mommſen, Treitſchke kannten wir den alten Reporter aber 
überhaupt noch nicht. Das einzige hiſtoriographiſche Werk, das ich von ihm kenne, 
trägt den Titel: „Der Kaiſer⸗Keller, ein Gaſthaus ohnegleichen“ und hebt mit dem fol⸗ 
genden Hymnus an: „Ein Gaſthaus ohnegleichen: dies viel mißbrauchte und oft ſehr 
unberechtigt angewendete Beiwort gebührt mit deſto beſſerem Recht und Grund dem im 
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Oktober 1899 in Berlin eröffneten derartigen Inſtitut, das ſeitdem eine der größten, 
meiſtbeſuchten Sehenswürdigkeiten der Reichshanptſtadt bildet: dem Kaiſer⸗Keller in 
der Friedrichſtraße 178.“ So gehts auf ſiebenundzwanzig kleinen Seiten weiter; auf der 
achtundzwanzigſten ſteht dann: „Man konnte mit ziemlicher Sicherheit vorausſagen, 
daß es einem ſolchen Inſtitut an ſtarkem Beſuch nicht fehlen könnte; aber der Erfolg geht 
doch weit über jede Erwartung hinaus! Aber auch die tadellos bereiteten Speiſen, die guten 
Weine und die mäßigen Preiſe tragen nicht wenig zu dieſem Erfolg bei. L. Pietſch.“ Das 
ift der lichtvolle Hiſtoriograph. Der Mann, der in ſolchem Schülerſtil bezahlte Retta- 
men zurechtſtümpert, kann in der Hauptſtadt neudeutſcher Kultur wie ein hehrer Held des 
Geiſtes gefeiert, vom Dichter Fulda als „lachender Philoſoph“ und „lorbergekrönter 
Patriarch“ der Preſſe verherrlicht werden. Et haec olim meminisse iuvabit. 
* * 

Auch von der Reporterkunſt des Gerühmten ſei, aus neuſter Zeit, eine Probe gez 
geben. Bericht über die erſte Aufführung des „Roland von Berlin“: „Die Korridore 
und das Innere des Hauſes boten ſchon vor dem Beginn der Vorſtellung einen unge⸗ 
wöhnlich feſtlichen Anblick. Die Damen hatten einander überboten in der Wahl der kleid⸗ 
ſamſten und eleganteſten Toiletten und die, welche ſich bewußt und durch ihre Spiegel 
belehrt waren, daß ſie um Hals, Nacken, Schultern und Bruſt herum etwas Schönes, 
Augen und Herz Erfreuendes zu zeigen haben, waren beeifert geweſen, ihr Licht fo wenig 
wie irgend möglich unter den Scheffel zu ſtellen.“ Das wird den Damen der „guten 
Geſellſchaft“, der beiten, gejagt. Und den zum Urtheil berufenen Richtern? „Für die 
Muſikkritiker vom Fach war das Urtheil bereits gefällt, ehe man noch einen Ton von der 
Oper des Italieners gehört hatte.“ Die Muſikkritiker, alle, ohne Ausnahme, werden 
munter der Rechtsbeugung beſchuldigt. Aber Herr Pietſch iſt ein jo guter Kerl. em nimmt 
man nichts übel. Meinetwegen. Nur ſoll man von dem Topographen des Kaiſer⸗Kellers 
und der geſchnürten Brüſte nicht wie von einem Prinzen aus Genieland reden. 

* 

Die Hüter des deutſchen Sprachſchatzes ſollten ſich um die offiziellen Stilſitten 
eifriger bekümmern. Nicht nur auf der Ehrentafel des lichtvollen Hiſtoriographen laſen 
wir in dieſem Winter merkwürdige Sätze. Nur drei Beiſpiele für heute. Aus einer De- 
peſche des Kaiſers an den Präſidenten Rooſevelt: „Die Freundſchaft zwiſchen Deutſch⸗ 
land und den Vereinigten Staaten, deren Grund der große Friedrich gelegt hat, ruht 
auf feſter, granitener Grundlage, und indem ich in ſeine Fußſtapfen trete, ift es für mich, 
ſeinen Nachfolger, eine angenehme Pflicht, an der Kräftigung der Bande zwiſchen 
unſeren beiden Völkern fortzuarbeiten“. Aus einer Feiertagsrede des Generalſuper⸗ 
intendenten Faber: „Laß alles Volk je mehr und mehr erfahren, daß alles irdiſch Schöne 
und Ideale eine Weisſagung ift auf den Göttlich⸗Ewigen, der als das Lamm Gottes 
den lichten Frieden gebracht hat und als der Löwe aus dem Stamm Juda das ſiegende 
Leben.“ Aus einer — nicht improviſirten — Rede des Kaiſers: „Heutzutage ſehen wir 
unſere Kunft von entgegengeſetzten Richtungen zerklüftet, die fich befehden und von 
denen die eine über die andere ſich hinwegzuſetzen bemüht iſt; dabei handelt es ſich zum 
Theil nach meiner Ueberzeugung um Irrwege.“ Der Repräſentant eines großen Reiches 
hat nicht Zeit, ſeine Sätze zu feilen; in ſeiner Umgebung müßten aber ſtets Leute ſein, die 
ihm dieſe Arbeit abnehmen und für die Einheitlichkeit der e Jorgen. 


Deransgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zurunft i in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


7. Januar 1905. 


Dampipflüge 


bauen wir in den bewährtesten 
Constructionen. 


Strassenlocometiven 
Dampfstrassenwalzen 


bauen wir gleichfalls als Spe- 

eialitäten in allen practischen 

Grössen und zu den mässigsten 
Preisen. 


John Fowler & Co. 


in Magdeburg. 


Ananas - Rum 
Batavia-Arrac 


Absolute Reinheit garantiert. 


Unerreicht zu Grog, Punsch u. Tee. 


2 Orig.-Bastflaschen Mk. 6. 
4 Liter-Postlass . „ , 
verzollt franko inkl. unter Nachnahme. 


Tho. Nissen, Flensburg 14. 


Garantie: Zurücknahme. 


Billige Briefmarken. le“ 


Rud. Keil. Gablonz a. N. Austria. 


Von 


dr. Adam Karrillon 


dem Verfasser d. „Michael Hely“ erschien noch 


„line moderne Kreuzfahrt“ 


Gr. 8° illustr. M. 4,60, 


elegant gebunden M. 5,80. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
sowie vom 


Verlag von Fr. Ackermann 
in Weinheim i. B. 


i 
| 


Nervenschwäche 


der Männer. 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil und ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert. 


Paul Gassen, Köln a. Nl. No. 10, 


„Und Satyr lacht“ 
„Ohne Maulkorb“ 


2 Bändchen gereimter Satiren von 
A. O. WEBER. Jedes M. 1.80. Für 
Freunde köstlichen und geistreichen 
Spottes, aber Leute v. vorurteilsloser 
Denkart. Eine Mischung von heine 
und Busch (hamburg. Fremdenbl.) 


Verlag Friedrich Rothbarth, Leipzig. 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Soeben erschien: 


Robert Owen. 


Sein Leben und seine Be- 
deutung für die Gegenwart. 


Mit einem Bildnis Robert Owens. 
Von 


Helene Simon. 
Preis: brosch. 7 Mark, geb. 8 Mark. 


Casper's 
Gemälde-Ausstellung 
17 Behrenstrasse 17 


E. Claus, La Touche, 
Sisley, Monet, A. Kampf, 
Liebermann, Danbigny, 
Corot, Diaz, Daumier, 
Thaulow, Courtens, Millet, 
Rousseau, Segantini, Degas 


Radierungen Sport Gravüren. 


Das Germanentum und sein Verfall. 


Eine rassenpolitische Studie von Max Engelmann. 


480 S. 8e. 


M. 8,—, geb. M. 9.—. 


Ist es reiner Zufall, dass die Sozialdemokratie nur in christlichen Ländern gedeiht? — 


Engelmann findet im Christentum die wahre, 


ein Fluch für das wahre Germanentum und 


eistige Mutter der Sozialdemokratie. Es sei 
er Todfeind aller Edelrassen. Die Unter- 


suchungen des Verfassers werfen ein ganz neues Licht auf die Rassenwerte unseres 
Volkes, auf Gedankenfreiheit, Wahlrecht, Judentum etc. 
Zu beziehen von Friedr. Funcke, Verlag, Stuttgart. Prospekt frei. 


Wie gewinnt man 


Ar. 15. — Die Zukunft. — 7. Januar 1905. 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 


2 
P. P. Liebe 
Auflrischung und Kräftigung durch ein er- 


Verfasser der, Seelen- Aristokraten“ etc. probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
zeigt an, dass er Charakter, Innenleben, die | geg. 25 PT. frei. Gustav Engel, 
Psychologie der Persönlichkeit aus ihrer Hand- Berlin W. 150, Potsdamerstrasse 131. 
schrift erforscht. Distinguierte eingeschränkte ze == SEE 
Praxis seit 1890. Kombinierte Original-Me- 
thode. Die grosszügigen, lebendigen Seelen- Grössere Verlagspuchhandlung 
Analysen des Entdeckers der Psychographo- — ' ꝗ— 
logie unterscheiden sich streng von alltäg- technisch u. kaufmännisch erfahren 
lichen Handschriftenbeurteilungen. Mass- und äußerst solide geleitet, ist ge- 
gebende, ausführliche Anerkennungen aus den nei t, behufs Ausführung einiger 
Kreisen der ‚Intelligenz. Moderne Menschen, gro er u. gewinnbringender Verlags- 
die mehr eine Sehnsucht nach Erkenntnis t aj 7 hmer, abe 
reizt als der Kitzel der Sensation mögen [J Vnternehmungen vornehmer, aber 
brieflich anfragen. Sie empfangen frei und ||} f. weite Kreise berechneter Richtung 
unverbindlich: die Bedingungen für mit einem Interessenten in Verbin- 
Charakterbeurleitungen und intensiv anregende || dung zu treten, der Verständnis für 
Broschiire. das weite Gebiet des modernen gei- 
Adr.: P. F. Liebe, Schriftsteller, Augsburg. || stigen Schaffens besitzt und alsstiller 
P 8 -|f od. tätiger Teilhab. seine Neigungen 
betätigen möchte. Nähere Auskünfte, 
Referenzen u. Ausweise stehen zur 
Verfügung. Off. sub. R. S. 4562 
an Rudoff Mosse, Berlin W. 35. 


ENU Wünsche AG. 


für photographische Industrie 
REICK bei DRESDEN. 


ee. | Panen Cameras 
fun CAmERAS _ 
UNIVERSAL CAMERAS 
KLAPP CAMERAS 
SCHUNZVERSCHLUSS 

GERMANIA | REISE- CAMERAS 
Excesior WIBA Y 

ALLES ZUBEHÖR 7 5 OBJECTIVEUSM 


S 
FDOKEN.. 2 


Funkelnden Geist, sprühenden Witz, 
ſesselnde Eigenart, ernste und anmutige 
Schönheit enthalten die „Funken“, illustrierte 
Balbmonatsblätter, die durch freieste, aber 
kunstlerische Behandlung aller Themen 
jeden, einer feinen Lebenskunst zugäng- 
lichen Gebildeten erfreuen und erheben. 
fi Monatl. 2 Befte in vornehmer Ausstattung. 
BE Jedes fieft 50 Pf. Durch alle Buch- und 
Zeitungshändier und Postanstalten zu be- 
ziehen. Verlag Friedrich Rothbarth, Leipzig. 
Schriftleiter Arthur Roessler. München, a a 


zu beziehen, 
kostenlos 


Durch alle Handlungen 
Preisliste 


* 


E * 
L a L 
nize Hands Piilou, 
e SI: 

Xu. Carl H. Hintze, Groſiherzogl. Sächſiſcher u. Badiſcher Hoflieferaut. Flügel- u. Pianino: 
Fabrik. Pianinos von 400 M. an bis zu den beiten Konzert⸗Pianinos zu 650, 750 M. e. Flügel 
von BO M. an. Gebrauchte Pianinos 250 M. Gebrauchte Flügel ca. 950 an, darunter Bechstein, 
Biese, Duysen, Schwechten, Kaps, Steinway & Sons, auch billig zur Miete, neu und 


gebraucht, event. ohne Transportkoſten. Große Auswahl. ulate Zahlungsbedingungen. Illuſtr. 
Katalog gratis und frauko. 


ô der Firma Schiedmapyer-Pianofortefabri 

Narmoniums Sr. Majeſtät d. Kaiſers und Königs. Berlin, Bülow- 

strasse 46. Anerfanur von den crien Muſit-Autori— 

täten. Zuverläſſigſte Haus- und Kirchenorgeln von 
M. 180 an. Man verlange den illustrierten Katalog gratis und frauko. 


22 2 2 2 
Geschäftliche Mitteilungen. 
Bei Casper in der Behrenstrasse 17 sind unter anderen momentan Gemälde von 
Corot, Danbigny, Diaz, Daumier, Millet, Segantini, Sisley, Monet, 


Thaulow, Courtens, E. Claus, A. Kampf, Liebermann, Ury, Skarbina, Slevogt, 
Guiquard, La Touche etc. ausgestellt. 


Hochmoderne Vorlagen 
sind meine echten 


Haidschnuckenfelle. 


Unübertroffene Qualitäten, herrlich schön 
in schneeweiss, auch silber- und wolfsgrau. 
Nach eigener Methode 
gegen Motten geschützt. 


Allerbestes für kalte Füsse. 
Slick 4—6 Mk., ausgesuchte Exemplare 7 Mk. 


ILustrierter Katalog rci, auch über Fusssäcke, 
Schlitten- und Kinderwagendecken u. v. andere. 
Friedr. Heuer, Kürschnermeister, 
gegr. 1880 — Rethem a. Aller — 1880 gegr. 
Versandh. für Haidschnuckenpelzdecken. 
— Täglich Anerkennungen. — 


Aktuell! 


Verlag v. Heinrich J. Naumann, Leipzig 


Kaiser Otto III. 


Drama von Paul Schmidt. 


Lange vor dem „Toten Löwen“ hat hier 
der Verfasser in dem Sturze des Reichs- 
kanzlers Willigis von Mainz einen welt. 
historischen Konflikt zwischen Kaiser und 
Kanzler dramatisch gestaltet. In Eckard von 
Meissen wird man die Gestalt eines geliebten 
Sächsischen Königs erkennen. In einem Welt- 
und Zeitgemälde sondergleichen ist hier die 
Tragödie des 


Epigonentums 


unserer Tage geschrieben. 
Preis broschiert 2 Mark. 


Pae der 


raeg 


See 


Kellerei 


Hochheim a. M. 


9 — 
r 


= N e aa a 
Beſtellungen 


auf die 


Cinbanddeche wg) 


zum 49. Bande der „Zukunft“ 
(Nr. 1—13. I. Quartal des XIII. Jahrgangs), 

Ñ elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum 7 

Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung 


Devise: Quı lira, rira 
Soeben gelangte zur Ausgabe das 
5. Tausend von 


Mixed 
pickles. 


Gereimte 


Satiren 


von A. O. Weber. 
Geheftet 2,—, gebunden 3 Mk, 


Verlag v. Carl Freund, Berlin W.! 15. 


nehmen zur Krältigung 


vumbehoa- Elixir 


Vorräthig à Fl. 3 Mk. in der 
MOHREN-APOTHEKE, REGENSBURG. 8 


Depot in "Berlin: Salamonis- Apotheke. 


D. R. e Ne. 96832. 
sind die einzigen, welche 
ohne Chemikalien 


nicotinunschädlich 
gemacht werden. 

Aerztlich überall empfohlen! 
Man verlange Preisliste. 


LM Schlebsz bo Breshulk 


I A CH 1794 gegründet 
Hof-Pianoforte-Fabrik 
S sse BERLIN 


Strasse 223 
Flügel und Pianinos in 
alen Holz- u. Styl-Arten. 
Event. Eintausch älterer Instrumente 
= bei Neukauf. pp 


Vorzügliche Stimmungen. 
St. Louis 1904 „Grand Prix“. 


— 


2 


entgegeng genommen. 
nannten 


BERLIN W. + Kronenstr. 49 


d Carneval- 
Artikel. 


‘DIA S. OIT9Z-9TTTaIedUoN OßTI[edST erp INI Se. rd SMO. T UE 


Wollen Sie etwas Feines rauchen? 


Dann empfehlen wir Ihnen 


‚Salem Aleikum“ 


arantiert naturelle türk. Handarbeits-Cigarette. 

Dieſe Kigarette wird nur loſe, ohne Kork, ohne Goldnumditüd 

verkauft. Bei diesem Fabrikat sind Sie sicher, dass 
Sie Qualität nicht Confektion bezahlen. 

Die Nummar auf der 4 1.40 deutet den Preis an. 
Nr. 3 toftet 3 Pf., Nr. 4: 4 Pt.. Nr. 5: 5 Pf., Nr. 6: 6 Pf., 
Nr. 8: 8 Pf., Nr. 10: 10 Pf. per Stück. 

Nur ächt, wenn auf jeder Cigarette die volle Firma ſteht: 


A 
f; 


y F X Orientalische Tabak- und Cigarettenfabrik „Yenidze“, Dresden. 
„Salem Aleikum“ Wort u. Bild desgl- Inhaber; Hugo Zietz, Dresden. 
Form u. Wortlt. d. Annonce sind geset: . Weder ſtebenhundert Arbeiter!“ 
gesch. Vor Nachahm. w. gewarnt. Zu haben in den Cigarren-Geſch ften. 


eN. Campfiausen 


shlossbranerei 
chöneberg 


Schöneberg b. Berlin W. 


Telephon: Amt IX, 
No. 5018 und 5424. 


liefert ihre vorzüglichen Biere in Flaschen 
und Siphons für den Familiengebrauch 


30 Fl. Schlosshräu (hell) . M. 3.— 
30 Pl. Aronenbrin. . . M. 3.— 
30 Fl. Schöneberger Cabinet M. 3.— 


== Pfand pro Flasche 10 Pra. 
Die Biere sind stark eingebraut und ausser- 
ordentlich reich an Extraktivstolfen (Nähr- 
stoffen), welchen ein mässiger Alkohol- 
gehalt = gegenübersteht. 
a ————————— 
i 


jeder Art. 


Ulrich Deinhardt, 
Berlin N. 54, Lothringerstr. 97/98. 


F. 


v. Dramen, Gedichten, 
VERFASSER Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. Ș 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


rtschutz des Bürgerl. Bräuhauses 
hten bitten. Versand in Gebinden, 
Stettin und Hannover 


en-Siphons durch die Repräsentanten 


Gewerbe-Akademie Berlin 


mit akademischen Kursen zur Ausbil- 
dung von Ingenieuren für Maschinenbau, 
Elektrotechnik, Hochbau, Tiefbau. 
Technikum Berlin 
Fachschule z. Ausbildung v. Technikern. 
Programme kostenlos, ====rua= 
Berlin W. Königgrätzerstr. 90. 


. nstitut v. Fuchs, Berlin, Zossenerstrasse 20 
ek t Y- besorgt Auskünfte, Ermittelungen, Incassos, etc. allerorts. 
8 A Praxis scit 1887, gr. Erlolge. Prima Referenzen. 


„ Breslau, 


in Berlin SW. 


Menschliche Macht. 


Sie können sich selbst hypnotisieren, ohne eine zweite Person. . 
Sie können Ihren Einfluss Auf andere geltend machen, auch ohne deren Wissen und Willen. 


Sie können jedermann hypnotisieren, selbst durch das Telephon. 

Sie haben Erfolg im Heilen von Krankheiten durch Suggestion, ohne jede Arznei. 

Man wird Ihre Gesellschaft aufsuchen, Sie werden überall beliebt sein, wenn Sie das 
Werk studieren „Macht der Hypnose‘. Preis Mk. 1.60. 

Erfolg garantiert! Prospekte gratis! 


Wendel’s Verlag, Dresden 128. 


uell 


„Tilsner Arque 


Mädier's Patent-Koffer 


Illoritz Mädfer,. Leipzig-Lindenau. DI 
Verkaufslokale: [keipzig. Berlin H mburg 


pelersſtr. le ibzigerſtr. 101102. Neuerwall 84. 


Tür Inſerate verantwortlich: Rob. Wönig. Drud von G. Bernstein in Berlin. 


